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Die Rückkehr des Samurai

Tony Ballard und sein Freund Mr. Silver werden von ihrem Finanzgeber Tucker Peckinpah nach Tokio eingeladen. Hier entdecken Sie, dass Menschen reihenweise Harakiri begehen, scheinbar völlig grundlos. All diese Personen waren zuvor zu Besuch in der Villa des Amerikaners Abraham Jacobs und standen dort vor einem Gemälde, das den Samurai Yorimoto Wara zeigt, der zu Lebzeiten mit dem Teufel im Bunde stand. Als Tony und Mr. Silver das Bildnis des Samurai vernichten wollen, entpuppt sich auch Jacobs als Marionette des Bösen. Nach dramatischem Kampf gelingt ihm die Flucht mit dem Bildnis des Samurai.

Lesen Sie jetzt, wie es weitergeht, ob Tony und Mr. Silver Erfolg haben bei ihrer Jagd auf den Teufels-Samurai - oder ob sie nicht selbst in eine Falle gehen…


Der kleine hässliche Malaie verzog sein Gesicht zu einem breiten, überfreundlichen Grinsen.

»Ja, Mr. Jacobs. Ich bin mit der Restaurierung Ihres Bildes fertig. Wenn Sie mir bitte in die Werkstatt folgen wollen.«

Abraham Jacobs nickte ernst.

»War wohl sehr schwierig, das Bild wieder zusammen zu flicken, wie?«

Der Gemälderestaurator hob die Brauen.

»Sehr schwierig war es. Es muss ein Verrückter gewesen sein, der dieses kostbare Gemälde so zerfetzt und zerschnitten hat.«

Abraham Jacobs nickte mit frostigem Grimm.

»Es war ein Verrückter.«

Sie betraten einen düsteren Raum.

»Ich habe das Bild für Sie auch wieder gerahmt«, sagte der Malaie.

»Haben Sie das kleine Schildchen an den Rahmen befestigt?«, erkundigte sich Jacobs.

»Natürlich. Sie haben mir das Schildchen doch nicht gegeben, damit ich es behalte, Sir.«

Jacobs nickte zufrieden.

Er war groß und kräftig. An seinem Körper gab es kein Gramm Fett. Sein dichtes blondes Haar glänzte so seidig wie die Mähne eines Löwen. Die eisblauen Augen in dem tiefbraunen Gesicht standen weit auseinander. Ihr Funkeln verriet eine Art angeborener Grausamkeit.

Nun standen die beiden Männer vor dem Ölgemälde, das einen Samurai mit Schwert, in wallende Gewänder gekleidet, zeigte. Eine unheimliche Ausstrahlung ging von diesem Bildnis aus.

Auf einem kleinen Goldplättchen, das der Restaurator am Rahmen angebracht hatte, stand der Name YORIMOTO WARA. Geboren im Jahre 1130, stand darunter.

Der Malaie wies auf das Plättchen.

»Wann ist der Samurai eigentlich gestorben, Mr. Jacobs?«

Der Amerikaner grinste teuflisch.

»Er ist nicht tot. Er lebt noch.«

Der Malaie schauderte.

»Aber, Mr. Jacobs! Das gibt's doch nicht…«

»Ich werde es Ihnen beweisen!«, knurrte Jacobs kehlig.

Plötzlich begann die Luft zu flimmern.

Der Bilderrestaurator starrte verwirrt auf das Ölgemälde.

Er sah nur noch den Rahmen.

Yorimoto Wara war von der Leinwand spurlos verschwunden.

Ein spöttisches Lachen ließ den Kopf des erschrockenen Malaien herumzucken.

Der Amerikaner war nicht mehr in seiner Werkstatt. Da, wo Abraham Jacobs gestanden hatte, stand nun Yorimoto Wara, der Samurai.

Verblüfft wich der Malaie einen Schritt zurück.

Da hob der Samurai blitzschnell sein Schwert und stieß zu.

Die Klinge fuhr in den Bauch des Malaien, durchbohrte den Körper und trat blutverschmiert im Rücken wieder aus…

***

Wir waren nach Tokio gekommen, um Tucker Peckinpahs Geburtstag zu feiern. Als mein Partner dann aber Harakiri zu machen versucht hatte, hatten sich die Ereignisse überstürzt. Und zum Schluss war aus der Vergnügungsreise eine Dämonenjagd geworden.

Wir hatten der Mumie von Yorimoto Wara den Kopf abgeschlagen.

Damit hätte der Spuk des Samurai eigentlich zu Ende sein müssen.

Aber mir klangen immer noch die Worte meines Freundes Mr. Silver in den Ohren:

»Wir müssen Jacobs, wenn es sein muss, bis ans Ende der Welt jagen. Erst wenn wir das Bildnis des Samurai zerstört haben, wird Yorimoto Wara wirklich tot sein!«

Das hatte Silver gesagt. Und ich wusste, dass er damit recht hatte.

Aber wo sollten wir Jacobs aufstöbern?

Er hatte Japan gewiss Hals über Kopf verlassen. Und wohin war er geflohen?

Die Welt ist verdammt groß, wenn man nach einem einzigen Menschen zu suchen hat.

Dazu kam, dass Jacobs kein Mensch, sondern ein Dämon war.

Ihn zu finden, kam dem Suchen nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen gleich.

Wir verbrachten noch einige Tage ratlos in Tokio. Ich schickte meine Freundin Vicky Bonney mit Tucker Peckinpah nach England zurück, als der Industrielle sich von uns verabschiedete.

Vicky protestierte dagegen natürlich lautstark.

Ich aber sagte: »Wir haben einige verdammt harte Tage, Wochen, vielleicht Monate vor uns, Mädchen. Weiß der Himmel, wo Silver und ich uns herumtreiben müssen. Es ist besser, du spannst bei Mr. Peckinpah ein wenig aus.«

Vicky schob ihr hübsches Kinn trotzig vor und nickte streitsüchtig.

»Aha. Ich beginne dir also allmählich lästig zu werden. Bisher hast du mich überallhin mitgenommen. Und auf einmal…«

»Sei doch vernünftig, Vicky!«, versuchte ich ihren Ärger zu bremsen. »Ich liebe dich. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt, kannst du das denn nicht verstehen?«

»Ich glaube, ich habe bereits verstanden, Mr. Anthony Ballard!«, schnaubte das Girl gereizt. »Seit Mr. Silver da ist, habe ich bloß noch die zweite Geige zu spielen!«

»Aber das ist doch überhaupt nicht wahr…«

»Spar dir die Mühe, Tony. Wenn du mich nicht mehr bei dir haben willst, werde ich das Feld eben räumen! Vielleicht wird es dir noch eines Tages leid tun!«

Sie reiste mit Tucker Peckinpah dann hoch am selben Tag ab.

Grußlos. Ohne Abschied.

Ich war nicht sicher, ob sie mich nun nur für kurze Zeit oder für immer verlassen hatte.

Wir standen auf dem Flughafen Heneda und schauten der startenden Maschine nach.

Als der Jet nicht mehr zu sehen war, drehte ich mich langsam um.

Silver lächelte und legte mir seine schwere Hand freundschaftlich auf die Schulter.

»Das wird schon wieder werden, Tony. Mach dir um Vicky keine Sorgen. Sie ist ein Prachtmädchen.«

»Auch dann, wenn sie so wütend ist?«

»Dann erst recht«, schmunzelte der breitschultrige Hüne mit den silbernen Haaren. Dann meinte er: »Komm jetzt. Ich habe eine Idee.«

Er schleppte mich aus dem Flughafengebäude.

Wir charterten ein Taxi und fuhren die vierzehn Kilometer in die japanische Metropole zurück.

Mr. Silvers Idee war ein Besuch im Polizeipräsidium.

Es war eine verdammt gute Idee, wie sich wenig später, als wir in Kommissar Nobunagas Büro saßen, herausstellte.

»Wie die Polizei in aller Welt, haben auch wir hier unsere V-Leute, die uns laufend mit Informationen versorgen. Ohne diese Zuträger wären wir nur halb so schlagkräftig«, sagte der Japaner.

Er wollte mir eine Zigarette anbieten, doch ich lehnte mit dem Hinweis ab, ich wäre Nichtraucher.

So paffte eben nur er.

»Wir suchen Abraham Jacobs, den amerikanischen Starkstromingenieur!«, sagte der Hüne mit den silbernen Haaren.

Nobunaga nickte.

»Ich weiß. Wir haben am Telefon darüber gesprochen. Sie befürchten, dass Jacobs mit Hilfe des Gemäldes den furchtbaren Samurai-Spuk noch einmal aufleben lässt.«

»So ist es«, sagte Mr. Silver ernst.

»Ist das auch Ihre Meinung, Mr. Ballard?«, fragte mich der Japaner.

»Leider ja«, gab ich seufzend zurück. »Ich wollte, ich könnte das Gegenteil sagen.«

»Jacobs hat Tokio verlassen«, sagte Kommissar Nobunaga zu mir.

»Das ist uns bekannt. Sagen Sie uns, wohin er abgehauen ist, und wir nehmen die nächste Maschine in dieselbe Richtung.«

»Soviel ich in Erfahrung bringen konnte, hält er sich zurzeit in Singapur auf«, gab der Kommissar zurück.

Ich flitzte von meinem Stuhl hoch.

»In Singapur? Ist das wahr?«

»Ich habe es von einem V-Mann.«

»Zuverlässiger Mann?«, fragte ich hastig.

Und ich rauchte indirekt mit ihm.

»Normalerweise schon.«

»Warum sollte er sich diesmal irren?«, meinte ich erregt.

Auch Silver erhob sich.

Wir reichten dem Kommissar rasch die Hand.

Nobunaga wünschte uns viel Glück.

Wir konnten es brauchen.

»Tut mir leid, dass ich Ihnen mit keiner Adresse dienen kann«, sagte der sympathische Japaner mit hochgezogenen Schultern.

»Macht fast gar nichts. Wenn Jacobs sich tatsächlich in Singapur aufhält, dann finden wir ihn, verlassen Sie sich darauf!«

Dann stürmten wir aus dem Büro des Kommissars.

Eine halbe Stunde später betraten wir das Hilton.

Wieder eine halbe Stunde später verließen wir das Hotel mit unseren Koffern.

Unser Ziel war Singapur.

***

Alle Wege im Orient führen nach Singapur.

Ob man von Manila nach Rom reist, von London nach Sydney oder von Kairo nach Djakarta, ob im Schiff oder mit dem Flugzeug - stets führt der Weg über diese frühe englische Kolonie an der Südspitze Malayas.

Wie eine Spinne im Netz, sitzt Singapur im Zentrum der hier zusammenlaufenden internationalen Schifffahrtswege und Flugrouten.

Unsere Landung ging glatt vonstatten.

Kurze Zeit später waren wir mittendrin in dem fremden Trubel.

Wir waren von der Kulisse beeindruckt.

Dschunken und Sampans im Hafen, zweistöckige Häuser, an deren Fassaden die Wäsche und Unterwäsche ihrer Bewohnerschaft wie bunte Fahnen wehen, Dreiradrikschas und undefinierbare Gerüche kleiner chinesischer Garküchen am Straßenrand, der Duft von Weihrauch, plärrende chinesische Musik.

Hier irgendwo war Abraham Jacobs untergetaucht.

Ich hatte das Gefühl, den Mund ein bisschen zu voll genommen zu haben, als ich in Kommissar Nobunagas Büro gesagt hatte: »Wenn Jacobs sich tatsächlich in Singapur aufhält, dann finden wir ihn, verlassen Sie sich darauf!«

Ich konnte angesichts dieses undurchsichtigen Treibens nur noch hoffen, dass sich meine Worte doch noch bewahrheiten würden…

***

Abraham Jacobs mochte keine engen Hotelzimmer. Deshalb hatte er - genau wie in Tokio - auch hier in Singapur ein Haus gemietet.

Soeben hatte er das Bildnis des Samurai ehrfürchtig an die Wand gehängt.

Nun trat er einen Schritt zurück.

Er blickte das Gemälde sehr lange schweigend an.

Der Restaurator hatte hervorragende Arbeit geleistet. Das, was Tony Ballard mit dem Gemälde angestellt hatte, war nicht mehr zu sehen.

Yorimoto Wara war wieder vollkommen hergestellt.

Und solange er, Abraham Jacobs, über dieses geheimnisvolle Bildnis wachte, würde der Samurai weiterleben.

Und er würde sogar Gestalt annehmen können, wann immer er es wollte.

Der Restaurator hatte sterben müssen, damit dieses Geheimnis gewahrt blieb. Niemand sollte wissen, dass Waras Bildnis wieder zusammengeflickt war.

Jacobs wollte in einer ähnlichen Form die Taten des Unholds Wara fortführen.

Der Amerikaner kicherte und rieb sich begeistert die Hände.

»Wir beide!«, sagte er zu dem Bild. »Du und ich, Yorimoto Wara, wir werden eine furchtbare Verbindung eingehen. Es wird eine tödliche Verbindung sein für viele unserer Mitmenschen!«

Er lachte.

Und während er lachte, wurde er für einen kurzen Moment zu Wara.

Er drehte sich im Kreis, schwang das blitzende Schwert und verwandelte sich dann wieder zu Abraham Jacobs.

Hocherfreut über die Gunst, die ihm Wara, der Dämon, schenkte, verließ er den Raum.

***

Mr. Silver und ich kamen in einem typisch britischen Hotel in der Nähe des Hafens unter.

Es war verflucht heiß. Mr. Silver und ich nahmen einen Milkshake an der Hotelbar.

Silver ertrug die Hitze wesentlich schlechter als ich.

Er fühlte sich matt und machte einen recht unglücklichen Eindruck.

»Ich fürchte«, seufzte er, als wir in die grelle Sonne hinaustraten, »ich werde dir hier keine allzu große Hilfe sein, Tony. Diese Hitze, sie macht mich fertig. Sie schwächt meinen Gesamtzustand. Meine Fähigkeiten werden dadurch gedämpft.«

»Du meinst, es fällt dir hier schwerer als anderswo, Dämonen zu erkennen?«

»Wesentlich schwerer.«

»Und du kannst sie auch nicht so hart schlagen wie anderswo?«

»Ich fürchte, auch das stimmt, Tony«, sagte Mr. Silver.

Ich hatte ihn aus dem zwölften Jahrhundert in unser Jahrhundert herübergeholt. Ich hatte ihm im Zeitalter der Inquisition das Leben gerettet, seither war er mein ständiger Begleiter.

Und er verfügte über Fähigkeiten, von denen sich ein normal Sterblicher nichts träumen lässt, denn Mr. Silver war einmal ein richtiger Dämon gewesen, ehe er sich auf die andere Seite geschlagen hatte.

Dass diese Fähigkeiten durch die große Hitze, die in Singapur herrscht, in Mitleidenschaft gezogen waren, betrübte mich.

»Ich mache dir einen Vorschlag, Silver«, sagte ich zu meinem Freund.

»Du willst mich nach England schicken, nicht wahr?«

»Ja. Das wollte ich vorschlagen.«

Silver zog die silbernen Brauen grimmig zusammen.

»Ich bleibe selbstverständlich, Tony! Ich lasse dich nicht im Stich!«

»Wenn du nicht voll einsatzfähig bist, bist du für mich ein Klotz am Bein, mal ganz hart ausgedrückt, Silver.«

Der Hüne schüttelte energisch den Kopf.

»Ich werde mich akklimatisieren, Tony. Ganz bestimmt.«

»Na, hoffen wir's«, seufzte ich.

Dann gingen wir weiter zum Hafen.

***

Auch Abraham Jacobs strebte zu dieser Zeit dem Hafen zu.

Allerdings aus einer anderen Richtung kommend.

Singapur kann man als das Versandhaus des Orients bezeichnen.

Hier werden Naturgummi, Zinn, Kopra, Chinin und vieles andere mehr in dreitausend Handelshäusern gesammelt, gestapelt, sortiert, bewertet, verschifft.

In diesem Freihafen geben sich die Reichtümer des Orients ein Stelldichein, um von hier aus ihren Weg auf den Weltmarkt anzutreten.

Jacobs lief unter mächtigen Kränen hindurch. Er schaute sich mehrmals kurz um, als wollte er sicher sein, dass ihm niemand folgte.

Bald hatte er sein Ziel erreicht.

Eine uralte Dschunke, abgetakelt ächzend in der Vertäuung, hockte einsam und scheinbar verlassen an der brüchigen Kaimauer.

Jacobs lief über die zwei Bretter an Bord.

Wieder ein prüfender Blick zurück. Dann grinste der Dämon.

Er strebte dem Niedergang zu, huschte die steilen Stufen hinunter.

Öllampen erhellten den Gang.

Ihr zartes Licht zeichnete weiche Schatten an die Holzwände.

Seltsamerweise sah die Dschunke hier unten gar nicht so verfallen aus.

Es schien so, als legte der Besitzer größten Wert auf ein unscheinbares, unauffälliges Äußeres. Mit diesem Boot demonstrierte er dies hinlänglich.

Eine Tür knarrte am Ende des Ganges.

Abraham Jacobs blieb unwillkürlich stehen.

Ein eiskalter Hauch flog ihm entgegen.

Dort drinnen, in dem finsteren Raum, befand sich ein Dämon.

Jacobs' Gesicht verzerrte sich zu einem erfreuten Grinsen.

Er fletschte die Zähne und ging weiter.

Und während er auf die Tür zuging, verwandelte er sich ganz langsam in einen Samurai.

Unter Dämonen ist es nicht üblich, sich zu täuschen. Jeder darf vom anderen wissen, wer er ist.

Yorimoto Wara trat in den finsteren Raum.

Ein hässliches Schnaufen war zu hören.

Und aus der Tiefe der Dunkelheit glühten dem Japaner zwei Grauen erregende, rot geäderte Augen entgegen.

Ein Knurren.

Wara vermochte das nicht zu erschrecken. Es war nichts Feindseliges in diesem Knurren.

»Zeige dich!«, verlangte er mit harter Stimme. »Ich will dich sehen!«

Auf einmal begann die Luft zu knistern. Und dann schimmerten die Wände der Dschunke.

Vor dem Samurai stand eine Furcht erregende Gestalt.

Auf einem kraftstrotzenden menschlichen Körper saß ein mächtiger Tigerschädel. Und die Hände der Bestie waren gefährliche Pranken.

Vor Yorimoto Wara stand ein Wertiger!

Ein hungriges Knurren entrang sich der Raubtierkehle.

Wara setzte sich.

Seine Züge verrannen. Die Kleidung änderte sich, und dann war aus dem Samurai wieder Abraham Jacobs geworden.

Nun wartete er darauf, dass sich der Wertiger zurückverwandelte.

Es geschah Augenblicke später.

Nun saß dem Amerikaner ein freundlich lächelnder Malaie gegenüber.

Jeder wusste vom anderen, wozu er fähig war. Das ersparte viele erklärende Worte.

»Du bist Abraham Jacobs, nicht wahr?«, fragte der Malaie.

»Ja. Und du bist Yew Ratnam.«

Der Malaie nickte.

»Was führt dich zu mir?«

»Man hat mir geraten, ich solle mich an dich wenden, wenn ich Sorgen irgendwelcher Art hätte.«

Wieder nickte der Malaie.

»Hast du Sorgen?«

»Ja.«

»Erzähle.«

»Wie du weißt, komme ich aus Tokio, Bruder.«

»Ja. Man hat mir davon erzählt.«

»Ich stand da in den Diensten von Yorimoto Wara. Du hast ihn vorhin gesehen.«

»Eine eindrucksvolle Erscheinung, der Samurai«, sagte Yew Ratnam.

»Er wird viel Unheil hier in Singapur anrichten«, versprach Abraham Jacobs.

Der Malaie lachte.

»Das hört man gern. Was hast du auf dem Herzen?«

»Du weißt vermutlich, dass ich gezwungen war, Tokio zu verlassen. Ich bin nicht freiwillig von da weggegangen.«

»Das hat man mir auch erzählt.«

»Ich hasse niemanden so sehr wie Tony Ballard und diesen Mr. Silver, denn die beiden sind schuld daran, dass ich wie eine feige Hyäne Reißaus nehmen musste. Sie haben Waras Mumie vernichtet. Wenn es mich nicht gäbe, wäre Wara nun für alle Zeiten erledigt. Nur dadurch, dass ich dem Samurai meinen Körper leihe, kann er weiterleben. Und Schuld an diesem Dilemma sind Ballard und Silver. Ich will meine Rache haben, verstehst du, Bruder?«

Yew Ratnam grinste.

»Natürlich kann ich das verstehen. Sehr gut sogar, Abraham.«

»Ich will Ballard und Silver tödlich schlagen.«

»Du wirst die Gelegenheit dazu bekommen«, versprach Ratnam.

»Wann?«

»Wenn die Zeit reif ist.«

»Wann wird das sein?«, fragte Jacobs voll brennender Ungeduld.

»Du musst erst mal abwarten.«

»Das kann ich kaum!«

»Du musst!«, knurrte der Malaie. »Man wird hier verschiedene Vorbereitungen zu treffen haben, verstehst du, Bruder? Wir können nicht auf der Stelle zuschlagen. Die Sache will wohl überlegt sein. Wir wollen nicht ebenso Schiffbruch erleiden wie ihr in Japan. Ballard und Silver werden sterben. Darauf hast du mein Wort. Aber du musst dich meinen Anordnungen fügen.«

»Und was wird aus Yorimoto Wara?«

»Ich verstehe deine Frage nicht, Bruder.«

»Er will töten!«, fauchte Jacobs mit funkelnden Augen.

Der Malaie grinste.

»Lass ihn doch. Wenn er töten will, dann soll er es tun.«

»Du hast nichts dagegen?«

»Mein lieber Bruder, ich bin ein Dämon wie du. Ich habe vollstes Verständnis für Yorimoto Waras Gelüste. Auch ich töte, wann immer ich Lust dazu verspüre.«

Jacobs rieb sich erfreut die Hände.

»Dann wird Wara vielleicht noch in dieser Nacht losziehen…«

»Ich empfehle ihm, sich junge Menschen zu holen. Den Alten ist der Tod sowieso schon bald gewiss«, grinste Yew Ratnam.

»Ballard und Silver werden früher oder später hier auftauchen«, sagte Jacobs mit gefletschten Zähnen.

»Genau das liegt in unserem Interesse, Bruder«, meinte Ratnam. »Wenn die beiden deine Spur nicht finden, würden wir sie soweit bringen, dass sie hierher kommen. Hier in Singapur wird sich ihr Schicksal endgültig erfüllen, Bruder. Und du persönlich, Abraham Jacobs, oder Yorimoto Wara, wie immer du genannt werden möchtest, wirst den beiden den Todesstoß versetzen.«

Jacobs schrie erfreut auf.

»Ich kann es kaum noch erwarten, bis es soweit ist!«

»Hör zu, Bruder«, sagte Yew Ratnam freundschaftlich. »Wir halten morgen eine Blutorgie ab. Ich soll dir bestellen, dass du kommen mögest. Einige wichtige Dinge wären zu besprechen.«

Jacobs nickte eifrig.

»Natürlich. Selbstverständlich werde ich kommen.«

»Fein.«

»Wohin? Wohin muss ich kommen?«

»Am besten, du meldest dich kurz vor Mitternacht hier bei mir. Wir suchen den Treffpunkt dann gemeinsam auf.«

Jacobs stimmte dem Vorschlag erfreut zu.

»Einverstanden, Yew!«

»Nicht vergessen! Morgen Nacht! Kurz vor Mitternacht! Hier auf meiner Dschunke!«

Jacobs lachte nervös.

»Wie könnte ich eine solche Einladung denn vergessen?«

***

Wir streiften durch den Hafen. Ich mietete ein Motorboot und fuhr ein Stück aufs Meer hinaus. Eine Stunde später waren wir wieder durch Singapur unterwegs.

Mir war klar, was Mr. Silver vorhatte. Er, der Mann mit dem ausgeprägten Dämonenradar, war auf der Suche nach einem Dämon.

Er wollte eine solche Bestie, die sich hinter einer harmlosen Menschenfassade versteckte, ausfindig machen.

Wenn ihm erst mal das gelungen war, hatten wir bereits gewonnen.

Denn die Dämonen wissen selbstverständlich untereinander bestens Bescheid.

Wenn Jacobs also hier in Singapur eingetroffen war, dann hätte das jeder Dämon in der Stadt gewusst.

Wir hätten dem Scheusal dann nur gehörig zusetzen müssen, um es zu zwingen, uns zu verraten, wo Abraham Jacobs untergekrochen war.

Silver empfing auch mehrmals starke Impulse, doch es reicht niemals aus, um einen Dämon richtig zu orten und zu entlarven.

Es heißt, dass für Europäer Singapur eine der langweiligsten Städte der Erde ist.

Achtzehntausend Weiße leben hier in dörflicher Enge.

Steife Cocktailpartys, Tratsch über die Dienstboten, das Wetter und die Seitensprünge der Abwesenden, die letzten Kricketresultate oder ein Gerücht über Prinz Charles sind die einzigen Unterhaltungsmöglichkeiten.

Ein Liebesabenteuer mit einer Chinesin oder einer Malayin ist für die Gesellschaft undenkbar. Von einer Eurasierin, wie sie mir in dem kleinen Lokal, wo wir unsere schmerzenden Füße ein wenig rasten ließen, gegenübersaß, ganz zu schweigen.

Ich blinzelte dem ausnehmend hübschen Mädchen zu.

Sie hatte eine aufregende Pfirsichhaut. Jung. Straff.

Plötzlich wurde diese Haut zur Haut eines Lederapfels! Sie wurde alt und faltig. Sie wurde erschreckend hässlich.

Aber schon im selben Augenblick wurde die Eurasierin wieder zu einer hinreißenden Schönheit.

Also eine Dämonin!

Die ganze Verwandlung spielte sich direkt neben Mr. Silver ab.

Und der Hüne, der normalerweise von weitem spürte, wo sich ein Dämon befand, reagierte überhaupt nicht.

Erst als er sah, wie ich bleich wurde, blickte er mich erschrocken an.

»Himmel, Tony! Was ist mit dir?«

Ich schnellte hoch, fegte wie ein Panther an ihm vorbei und stürzte mich auf das Mädchen.

Sie wartete bis zuletzt.

Als ich sie fast erreicht hatte, lachte sie spitz - und verschwand vor meinen Augen!

Sie löste sich einfach in Luft auf!

Schlimmer hätte sie mich wohl kaum verhöhnen können.

Die im Lokal befindlichen Leute starrten mich an.

Sie dachten wohl, ich hätte den Verstand verloren.

Seufzend setzte ich mich wieder.

»Was war denn?«, fragte Mr. Silver verwirrt.

Ich schüttelte fassungslos den Kopf.

»Sitzt einfach da und spürt nichts«, murmelte ich.

»Wer denn? Von wem sprichst du, Tony?«

»Von dir.«

»Worauf hast du dich vorhin denn gestürzt?«, fragte mich Silver.

Ich sagte es ihm.

Er war nahe daran, mir nicht zu glauben. Das konnte ich deutlich an seiner Miene erkennen.

»Singapur ist kein gutes Pflaster für dich, mein Junge«, sagte ich ernst.

»Den Eindruck habe ich langsam auch«, gab Mr. Silver seufzend zu.

»Können wir gehen?«, fragte ich ungeduldig. Die Leute starrten mich immer noch wie einen Verrückten an. Ich hatte genug von ihren Blicken.

Silver nickte. »Ja. Gehen wir.«

Ich legte zwei Singapur-Dollar auf den Tisch, und wir verließen das Lokal.

Die Blicke folgten mir. Ich konnte sie deutlich zwischen meinen Schulterblättern spüren.

Wir kamen an einem riesigen Grundstück vorbei, an dessen Einfahrt ein Schild mit der Aufschrift ZU VERMIETEN hing.

»Wäre das nicht besser als unser stinkendes Hotel?«, fragte ich Mr. Silver.

»Ich wollte dir ohnehin schon den Vorschlag machen, ein Haus zu mieten.«

»Okay«, grinste ich. »Wir ziehen heute noch um!«

So machten wir es.

***

Abraham Jacobs stand mit vibrierenden Sinnen vor dem alten Ölgemälde.

Ein verklärtes Grinsen lag auf seinem Gesicht.

Er hatte die Augen geschlossen, sog die Luft geräuschvoll durch die geblähten Nasenflügel ein und seufzte: »Komm! Komm, Yorimoto Wara! Bediene dich meines Körpers!«

Draußen hing eine bleierne Nacht über Singapur.

Es sollte eine Mordnacht für den Dämon werden.

Jacobs schlug die Lider auf. Er starrte das Bildnis des Samurai mit weit hervortretenden Augen an.

Die Luft begann zu zittern, zu verschwimmen. Die Konturen des Samurai auf dem Bild verwischten sich.

Jacobs fühlte ganz deutlich, wie der Samurai von seinem Körper Besitz ergriff.

»Ich will dein willfähriges Werkzeug sein!«, röchelte der Amerikaner begeistert. »Ich will töten! In deinem Namen, Yorimoto Wara!«

Es währte nur wenige Sekunden.

Dann war nichts mehr auf der Leinwand. Zwischen dem Gebälk des Bilderrahmens befand sich nur noch Leere.

Yorimoto Wara, der Samurai, stand vor diesem Bilderrahmen, ein hässliches Lachen ausstoßend.

Dann wandte er sich schnell um.

Sein wallendes Gewand raschelte geisterhaft. Sein Samuraischwert, mit dem er den Bilderrestaurator getötet hatte, blitzte blank und kalt.

Er verließ das Haus, auf der Suche nach einem blutjungen Opfer.

***

Es gibt drei große chinesische Vergnügungsparks in Singapur.

Der eine heißt Happy World, der andere New World und der dritte Great World.

Sie sind eine seltsame Mischung zwischen Volksfest, orientalischem Bazar und Spielkasino.

Hier kann man sich bis vier Uhr früh moderne chinesische Opern ansehen, man kann ein Spielchen riskieren, eine Schwalbennestersuppe essen oder mit einem malayischen oder chinesischen Taxigirl tanzen.

Suna, eines der bezauberndsten Tanzmädchen, war in dieser Nacht dabei, einen reichen chinesischen Geschäftsmann für sich zu gewinnen.

Sie tanzte mit aufreizenden Bewegungen. Sie schaute den dickleibigen Mann ununterbrochen an - abwägend, schmollend, anspornend und begehrend.

Ihre Blicke waren eine raffinierte Fernmassage der männlichen Eitelkeit. Mit stetem Wechsel des weiblichen Stimmungsbarometers von kalt auf warm, erotisch aufreizend, jeden Mann faszinierend.

»Wir sollten nicht mehr länger hier bleiben und tanzen«, sagte der schwitzende Chinese nach einer Weile.

»Was schlägst du vor?«, fragte Suna.

»Wir könnten fortgehen.«

»Wohin?«

»Zu mir.«

»Wo wohnst du?«

»Ich habe ein Haus.«

»Was wäre es dir wert, wenn ich mit dir käme?«

»Fünfhundert?«

»So viel?«

Der Chinese grinste. »Du kannst auch weniger haben.«

Suna schüttelte erschrocken den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint.«

»Sind wir uns einig?«

»Ja. Ich muss nur noch schnell Bescheid sagen, dass ich für den Rest der Nacht ausfalle.«

»Ich warte draußen im Wagen auf dich«, sagte der dicke Chinese und wandte sich um.

»Was ist das für ein Wagen?«, fragte Suna.

»Ich werde blinken, wenn du aus dem Lokal kommst!«, versprach der Chinese.

Das Tanzgirl nickte.

Sie lief fort.

An und für sich durfte sie tun, was ihr Spaß machte. Aber ihr Chef wollte davon wissen.

Sie sagte ihm, was sie vorhatte, und der geschäftstüchtige Kerl verlangte sofort hundert Singapur-Dollar dafür, dass sie gehen durfte. Schließlich hätte sie den Geldmann in seinem Lokal kennen gelernt, meinte der Boss.

Suna erklärte sich damit einverstanden. Dann verließ sie durch den Hinterausgang das Lokal.

Dumpf hämmerten die Trommeln aus dem Lüftungsschacht auf die schmale, finstere Straße heraus.

Eine Ratte nahm pfeifend Reißaus.

Suna erschrak genauso.

Fröstelnd rieb sie sich die Arme. Dabei warf sie einen Blick zum tintigen Nachthimmel hinauf.

Morgen würde Vollmond sein.

Sie fürchtete den Vollmond. Von Kindheit an. Ohne zu wissen, weshalb.

Es war einfach so. Manche fürchten ein Gewitter. Suna hatte Angst vor dem großen bleichen Vollmond.

Schnell wollte sie um den Block laufen, um den dicken Chinesen nicht zu vergrämen.

Wenn ein Kunde mal zu lange warten muss, ist die schöne Stimmung zum Teufel. Und bis sie wieder angekurbelt ist, dauert es oft viele Stunden.

Suna hörte knapp hinter sich ein raschelndes Geräusch.

Ihr Herz blieb beinahe stehen.

Sie zuckte herum.

Etwas kam auf sie zu. Eine Figur, die nicht nach Singapur passte.

Ein Samurai.

Mit alten Gewändern. Mit einem blitzenden Schwert.

Mit Augen, die so viel Grauen in sich bargen, dass Suna unwillkürlich einen heiseren Angstschrei ausstieß.

Der Samurai näherte sich ihr mit lautlosen Schritten.

Seine seidene Kleidung raschelte geisterhaft.

Nun hob er sein Schwert.

Dem Mädchen brach der Schweiß aus allen Poren.

»Was… was wollen Sie von mir?«, stieß sie heiser hervor.

»Ich will dein Leben! Dein blutjunges Leben, Mädchen!«

Suna war wie gelähmt.

Sie wollte um Hilfe rufen, doch ihre Stimmbänder gehorchten ihr nicht.

Sie keuchte nur heiser, bekam keinen Ton heraus.

Ihre Kehle war von einer grauenvollen Angst zugeschnürt.

Der schreckliche Samurai hatte sie fast erreicht.

Da schnellte Suna blitzartig herum. Sie begann zu laufen.

Noch immer vermochte sie nicht zu schreien, aber sie konnte wenigstens laufen.

Und sie rannte, so schnell sie ihre langen Beine trugen, denn sie wusste, dass sie um ihr Leben lief.

Der Samurai hetzte mit weiten Sätzen hinter ihr her.

Sie kam nicht weit, da schwang der Japaner sein Schwert.

Mit gefletschten Zähnen führte er den ersten Hieb.

Die Klinge fuhr über den Rücken des jungen Mädchens, zerschnitt das Kleid, drang tief in das Fleisch, blutend stürzte das Girl zu Boden.

Der Schmerz war unerträglich. Muskeln und Sehnen in ihrem Rücken mussten von dem brutalen Schwerthieb durchtrennt worden sein.

Wimmernd gelang es dem blutenden Mädchen trotzdem, sich herumzudrehen.

Das Girl starrte mit schmerzverzerrtem Gesicht und keuchend nach Atem ringend ihrem Peiniger direkt in die vor Mordgier glitzernden Augen.

Augen, die Suna sofort in ihren hypnotischen Bann schlugen.

Plötzlich waren ihr Körper und auch ihre Stimme gelähmt. Sie konnte sich nicht mehr rühren und keinen Laut mehr von sich geben.

Der grausame Unhold hatte sie hypnotisiert, trotzdem bekam sie alles in erschreckender Deutlichkeit mit.

Er trat mit breitem Grinsen auf sie zu. Er genoss ihre Todesangst und ihren Schmerz in vollen Zügen.

Suna versuchte verzweifelt zu schreien, riss den Mund auf, aber kein einziger Ton entrang sich ihrer Kehle. So sehr sie es auch versuchte, sie konnte nicht schreien, konnte sich auch nicht rühren.

Jetzt stand der unheimliche Teufel vor ihr, grinste auf das wehrlos vor ihm liegende Mädchen hinab.

»Du wirst sterben!«, zischte er. »Langsam sterben. Langsam und qualvoll…«

Wieder benutzte er sein Schwert.

Aber er benutzte es nicht, um zu töten.

Er benutzte es, um zu foltern und zu quälen, um zu verstümmeln und zu zerstückeln.

Unsagbar grauenvoll waren die Dinge, die er mit dem hilflosen Mädchen anstellte, das nicht einmal schreien konnte…

***

Das Haus übertraf alle meine Erwartungen. Wir wohnten auf einer kleinen Anhöhe und hatten einen prachtvollen Ausblick über die Stadt.

Silvers Schwäche nahm ein bisschen ab. Aber er war immer noch nicht ganz fit.

Ich hatte mir vorgenommen, ihn nicht zu sehr zu strapazieren. Er sollte sich erst fangen, an das Klima gewöhnen.

Erst wenn er wieder voll einsatzfähig war, sollte er mich auf meinen Streifzügen durch die Stadt wieder begleiten.

Auf dem Grundstück, das einem Briten gehörte, wuchsen einige Kokospalmen. Ein Swimmingpool stand uns zur Verfügung.

Von den Nachbarn war weit und breit nichts zu sehen. Das Haus war groß und modern eingerichtet.

Ich kam mir vor, als hätte ich mitten in Singapur eine Märchenoase gefunden.

Silver ging nach dem Frühstück nur mal kurz weg, um ein paar Zeitungen zu besorgen. Während ich die Blätter gründlich durchging, zog der kräftige Hüne seine Längen im Pool.

Weder Mr. Silver noch ich ahnten, dass sich uns in diesem Augenblick ein Dämon näherte.

Ein Dämon in weiblicher Gestalt.

Sie war bildhübsch. Gertenschlank, mit einem üppigen Busen gesegnet.

Sie erreichte die Mauer, die unser Grundstück einfriedete.

Hastig warf sie einen lauernden Blick um sich. Als sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete, begann sie blitzschnell zu schrumpfen.

Sie wurde so klein wie eine Männerfaust. Ihr Körper hatte sich mit schwarzem Haar bedeckt.

Als hässliche, Ekel erregende Vogelspinne kroch sie die Mauer hoch und huschte dann die Mauerkrone entlang.

Ihre scheußlichen Insektenaugen waren auf Mr. Silver gerichtet.

Er schwamm im Pool unermüdlich seine Längen.

Die Spinne blieb nur fünfzehn Minuten.

Dann kroch sie an der Mauer wieder nach unten. Sie schlüpfte unter dem Zaun des angrenzenden Grundstücks hindurch, durchquerte dieses eilig, wurde dann wieder zu jenem berückenden Mädchen, stieg in einen weißen Wagen und fuhr mit hoher Tourenzahl davon.

***

In drei Zeitungen fand ich den Bericht über den bestialischen Mord an jenem Taxigirl.

Die Zeitungsreporter waren sich einig: Einen solch grausamen Mord hatte es in dieser Stadt seit undenklichen Zeiten nicht mehr gegeben.

Singapur ist ein tropischer Nährboden für Unsicherheit und Fremdenhass. Aber seine gut funktionierende Polizei sorgt dafür, dass solche bestialischen Morde höchst selten verübt werden.

Wer in dieser Stadt die Nummer 999 wählt, kann überall in durchschnittlich acht Minuten damit rechnen, dass ein Wagen der Funkstreife vorfährt. Gleichgültig, ob er den Schutz der Polizei auf Englisch, kantonesisch, mandarin, malayisch oder in Tamil anfordert.

Die Berichte trieften vor Empörung über den grausamen Mörder. Sie verlangten alle seinen Kopf.

In mir stieg sofort ein Unbehagen auf.

Wir nahmen an, dass sich Abraham Jacobs hierher abgesetzt hatte.

Und nun war ein so schrecklicher Mord verübt worden.

War das die Handschrift des Samurais? Das Mädchen war laut Zeitungsbericht mit einem scharfen Schwert zerstückelt worden.

Wer besitzt heutzutage noch ein Schwert?

Silver schnellte aus dem Wasser. Er war von Kopf bis Fuß ein wahres Muskelpaket. Er hätte für eine Herkulesstatue Modell stehen können. Sein Körper war prachtvoll gebaut.

Er trocknete sich nicht ab, sondern setzte sich zu mir.

»Nun, steht etwas Aufregendes in den Zeitungen, Tony?«

»Wie man's nimmt.«

»Und wie nimmt man's?«

»Schlecht.«

»Was ist los?«

Ich legte ihm die Artikel vor, die sich mit dem Mädchenmord befassten.

»Verdammt!«, zischte Silver, als er die Berichte überflogen hatte. »Meinst du, dass das Yorimoto Wara getan hat?«

»Könnte es nicht sein?«, fragte ich zurück.

»Sieht ganz nach dem Samurai aus!«, brummte mein Freund. »Wir sollten etwas in dieser Richtung unternehmen, Tony.«

»Wir?«

»Natürlich wir.«

»Du tust vorläufig mal gar nichts!«, sagte ich kopfschüttelnd. »Du musst erst wieder zu dir selbst finden.«

»Ich fühle mich schon wieder besser. Ehrlich.«

»Na, fein! Dann warten wir nur noch darauf, dass du wieder ganz in Ordnung kommst.«

Mr. Silver seufzte.

»Meine Schwäche kommt vermutlich daher, weil ich noch nie in den Tropen war. Deshalb macht mir die Hitze so zu schaffen. Ich bin davon überzeugt, dass mir das, wenn wir in einem Jahr wieder hierher kommen sollten, nicht mehr passiert. In einem Jahr würde sich mein Körper auf diese Temperaturen genauso schnell einstellen wie der deine.«

Ich grinste zu meinem Freund und Kampfgefährten hinüber.

»Wer weiß, Silver. Vielleicht sind wir in einem Jahr immer noch hier.«

Silver zog seine silbernen Brauen zusammen.

»Ich bin sicher, dass in ein paar Tagen alles entschieden ist, Tony.«

»Was macht dich so sicher?«

»Yorimoto Wara. Er wird die Entscheidung erzwingen«, sagte Mr. Silver ernst. »Wenn wir nicht die Initiative ergreifen, wird er es tun.«

»Du bist also der Meinung, wir könnten genauso gut hier sitzen bleiben und darauf warten, dass etwas passiert, denn passieren wird früher oder später sowieso etwas.«

»Er wird uns angreifen. Ich weiß es«, sagte Mr. Silver ernst.

»Dazu müsste er aber erst mal wissen, dass wir hier sind«, gab ich zu bedenken.

»Das wird er spätestens heute Abend erfahren«, knurrte Silver.

»Heute Abend? Ist heute denn ein besonderer Abend?«

Mr. Silver wies mit dem Daumen zum azurblauen Himmel.

»Und ob.«

»Was für ein Abend?«, fragte ich.

»Wir werden Vollmond haben, Tony.«

»Und?«

»Der Fürst der Finsternis wird eine Blutorgie veranstalten.«

»Sag mir wo, Silver, und ich gehe heute Nacht da hin!«

Silver verzog das Gesicht.

»Wenn du das wirklich tätest, Tony, wärest du noch in derselben Stunde ein toter Mann. Es kann einem Menschen nichts Schlimmeres widerfahren, als da hineinzugeraten. Da trifft sich das ganze Geschmeiß des Teufels.«

»Du brauchst mir nichts zu erklären, Silver.«

»Anscheinend doch. Sonst würdest du nicht so unbekümmert darüber reden!«

***

Ein Heulen und Brausen lag über dem Mangrovensumpf außerhalb der Stadt.

Einige Dämonen hatten sich bereits eingefunden, obwohl noch zwei Stunden bis Mitternacht fehlten.

Fledermäuse schwirrten kreischend durch die Nacht. Wenn sie sich irgendwo absetzten, wurden sie zu bleichgesichtigen, Grauen erregenden Vampiren.

Ghouls tauchten glitzernd aus dem Sumpf auf. Sie verströmten einen ekelhaften Gestank.

Ihre verschlagenen Augen glotzten durch die unwirtliche Nacht.

Über dem Sumpf tobte ein schrecklicher Sturm. Überall sonst war es windstill.

Der Sturm wühlte nur hier in den Bäumen. Äste brachen.

Werwölfe und Wertiger heulten und knurrten. Einige bereiteten alles für das Teufelsfest vor.

Man hatte Menschen - unschuldige Menschen - unter hypnotischem Zwang in die Sümpfe gelockt, um sie während der Blutorgie zu opfern. Sie standen unbewegt da, konnten sich dem hypnotischen Zwang nicht entziehen, aber sie bekamen alles in erschreckender Deutlichkeit mit.

Ihnen war klar, dass sie die Nacht nicht überleben sollten, dass diese furchtbaren Schreckensgestalten sie grausam töten würden.

Eine einzelne Schauergestalt mit Affenarmen und einem zerfressenen Leichengesicht brachte einen riesigen Felsen.

Das Scheusal warf den Felsen an einem bestimmten Platz zu Boden.

Ein Donnern rollte durch den Wald.

Nun war der Altar für den Fürsten der Finsternis bereit.

Doch es waren lange noch nicht alle Dämonen eingetroffen.

Wie gesagt, es fehlten noch zwei Stunden bis Mitternacht.

***

Als Abraham Jacobs die Dschunke des Malaien betreten hatte, legte dieser vom Kai ab.

Er hatte inzwischen die braunen Segel gesetzt. Nun verschaffte er sich den Wind, den er brauchte, um so schnell wie möglich zu den Mangrovensümpfen zu gelangen.

Er stand unbeweglich am mächtigen Steuerrad. Nur ab und zu korrigierte er den Kurs.

Jacobs stand schweigend neben Yew Ratnam, dem Wertiger.

»Ich habe gehört, was du gestern getan hast, Bruder«, sagte der Malaie mit einem breiten Grinsen. »Du hast meinen Rat beherzigt und dir ein blutjunges Mädchen geholt.«

Jacobs nickte mit gefletschten Zähnen.

»Ja! Es war herrlich, sie zu töten.«

»Das kann ich verstehen.«

»Ich werde bald wieder losziehen!«

»Tu das, Bruder. Singapur soll vor Angst umkommen!«, kicherte Ratnam. »Ist Wara jetzt in dir?«

»Wenn ich will, ist er da.«

»Zeig ihn mir. Ich will ihm meine Anerkennung aussprechen.«

Jacobs lachte.

Und plötzlich lachte er mit dem Gesicht des Samurai.

»Yorimoto Wara!«, sagte Ratnam beinahe ehrfürchtig. »Du bist ein großes Vorbild für alle Dämonen. Du bist hart und grausam. Und du verfolgst dein Ziel so unbeirrbar wie kaum einer von uns.«

»Wir werden Singapur zu unserer Stadt machen!«, sagte Wara eiskalt. »Von hier aus werden wir Stadt um Stadt erobern und die Menschen entweder unterwerfen oder vernichten. Wir werden von Singapur aus einen Feldzug unternehmen, der die ganze Welt aus den Angeln heben wird, Bruder.«

Yew Ratnam nickte begeistert.

»Das gefällt mir, Wara. Das gefällt mir sogar sehr. Auf mich kannst du zählen! Ich mache in jedem Fall mit! Du solltest heute Nacht den anderen vortragen, was du vorhast. Ich bin sicher, dass du sehr viele Anhänger haben wirst.«

***

Den Rest des Weges mussten sie zu Fuß gehen. Der Sturm zerrte an den Kleidern des Samurai, der mit seinem blitzenden Schwert mit schmatzenden Schritten durch den Sumpf watete.

Von weitem hörten Ratnam und Wara schon das Gekreische der tobenden Dämonenbrut.

»Das sind unsere Brüder und Schwestern, Yorimoto!«, sagte Yew Ratnam.

»Ich freue mich auf sie.«

»Und sie freuen sich, einen Mann wie dich in ihrer Mitte begrüßen zu dürfen!«

Es brodelte da, wo die Blutorgie abgehalten werden sollte.

Ein unüberschaubares Heer von Grauen erregenden Monstern und Dämonen bevölkerte den Mangrovensumpf.

Die Werwölfe heulten den wie eine Sonne strahlenden Mond an. Hexenmeister brabbelten. Hermaphroditen tanzten.

Sie waren nicht nur aus Malaysia hierher gekommen. Die Dämonen hatten sich auch aus anderen Staaten eingefunden: Birma, Thailand, Kambodscha, Vietnam. Und sehr viele kamen aus Indonesien.

Sie alle warteten nun auf das Eintreffen des Fürsten der Finsternis.

Noch immer standen die Opfer, die sie unter Hypnose hierhergelockt hatten, unbewegt da. Doch in ihren Augen spiegelte sich das nackte Grauen, das sie empfanden.

Sie hätten geschrien und geheult vor Furcht und Entsetzen, wenn sie gekonnt hätten.

Yew Ratnam und Yorimoto Wara fanden einen Platz in der ersten Reihe der scheußlichen Gestalten.

Schlag Mitternacht spaltete sich der sumpfige Boden.

Das Gekreische der Dämonen verstummte augenblicklich.

Eine gewaltige, rot glühende Flammensäule schoss aus der Erde.

Und aus dieser Flamme wurde innerhalb einer einzigen Sekunde Asmodi.

Sein Schreckensheer, mit dem er das Böse in der Welt aufrechterhielt, verneigte sich demütig vor ihm.

Mit glühenden Augen blickte er über seine riesige Anhängerschar.

Er hieß sie alle herzlich willkommen, die seinem Ruf gefolgt waren.

Er verteilte grauenvolle Geschenke an die Bestien.

Es waren junge Frauen, die er aus den Schwefelklüften mitgebracht hatte. Frauen, die sich bei Schwarzen Messen dem Teufel als Hexen angeboten hatten, die er für seine grausamen Pläne jedoch nicht gebrauchen konnte.

Junge, schöne Frauen, die keinen Faden am Leib trugen und die Asmodi nackt, wie sie waren, den furchtbaren Unholden als Geschenk übergab.

Die Bestien nahmen sie dankbar an. Sie schändeten sie, quälten sie. Was sie mit den Mädchen anstellten, war derart abscheulich, dass die jungen Frauen um ihren Tod bettelten, bevor man sie auf grausigste Weise sterben ließ.

Die Höllenknechte waren nun im Blutrausch. Auch die Menschen, die sie unter Hypnose in den Sumpf gelockt hatten, wurden grauenvoll ermordet.

Asmodi war zufrieden. Als die Blutorgie ihrem Ende zustrebte, kam er zu Yorimoto Waras Problem.

Yew Ratnam hatte zuvor einige einleitende Worte an seine Brüder gerichtet. Dann hatte Wara den Dämonen seine Pläne unterbreitet.

Grauenvolle Ovationen waren die Folge. Die mächtige Dämonenschar war von seiner Idee begeistert.

Der Mangrovensumpf tobte.

Es gab keinen einzigen Dämon, der nicht von der Weltherrschaft träumte.

Und auch Asmodi liebäugelte schon seit langem damit.

Aber es hatte ihm bisher immer am richtigen Mann gemangelt, der dieses Vorhaben in die Tat umsetzen konnte.

Der Samurai schien nun endlich der richtige Mann dafür zu sein.

Die Dämonen brüllten vor Begeisterung.

Asmodi trat zu Wara.

»Sie lieben dich, deine Brüder! Du hast sie mit deinen Worten begeistert, Yorimoto Wara. Sei versichert, du wirst von mir jegliche Unterstützung bekommen. Ich bin mit dir sehr zufrieden. Ehrlich gesagt, ich hatte bisher keine Ahnung, was für ein fähiger Dämon du eigentlich bist.«

»Du hast zu viel zu tun, Asmodi«, erwiderte der Samurai mit einer tiefen Verbeugung.

Der Höllenfürst nickte bedächtig und seufzte.

»Ja, Wara. Da hast du leider recht. Deshalb ist es gut, zu wissen, dass ich einen Dämon hier in Asien habe, der meine Interessen voll und ganz vertritt.«

»Dein Vertrauen ehrt mich, Asmodi!«

»Du bist dieses Vertrauens würdig.«

Der Fürst der Finsternis breitete seine langen, kräftigen Arme aus.

Die riesige Dämonenschar verstummte augenblicklich.

Asmodi verlangte von seinen Untergebenen, dass sie von nun an Wara gehorchten.

»Wer sich diesem meinem Befehl widersetzt, wird von mir persönlich bestraft!«, brüllte der Teufel über die Grauen erregenden Köpfe seiner Dämonen hinweg. »Yorimoto Wara soll euer Anführer sein. Was er sagt, geschieht genauso, als hätte ich es euch befohlen.«

Keiner hatte einen Einwand, denn jeder Einwand wäre einem Todesurteil gleichgekommen.

Der Samurai nickte dem Höllenfürsten dankbar zu.

»Da wäre nur ein Problem, Asmodi…«

»Sprich.«

»Anthony Ballard!«, knurrte der Japaner.

Der Höllenfürst fletschte die Zähne. Wut verzerrte sein Gesicht. Er hörte diesen Namen nicht zum ersten Mal.

»Ich musste vor Ballard und Silver aus Tokio fliehen«, sagte der Samurai mit Wutschaum auf den Lippen.

»Ich habe davon gehört!«, fauchte der Satan.

»Sie werden mir hierher folgen«, sagte Wara.

»Sie sind schon hier!«, korrigierte der Teufel seinen Untergebenen.

Die Miene des Samurai verfinsterte sich augenblicklich.

»Sie sind schon hier?«, fragte er verblüfft.

Asmodi grinste höhnisch.

»Ja. Aber Mr. Silver tut das tropische Klima nicht gut. Er ist schwach. Seine Fähigkeiten sind verkümmert. Jetzt wäre die beste Gelegenheit, ihn auszuschalten, ihn zu beseitigen. Ihr solltet aber schnell handeln, ehe er wieder zu Kräften kommt. Sobald ihr Silver erledigt habt, greift ihr euch Ballard. Sein magischer Ring wird euch sicherlich nicht davon abhalten können.«

Des Satans Augen wurden zu kleinen Schlitzen.

»Wenn ihr Ballard habt, lasst es mich unverzüglich wissen. Dann komme ich umgehend zu euch, denn ich will dabei sein, wenn du ihm den Todesstoß versetzt, Yorimoto Wara.«

Der Samurai nickte eifrig.

Asmodi schnippte mit dem Finger.

»Lea Mala!«, rief er. »Wo ist Lea Mala?«

Eine schwarze Vogelspinne kroch über den Felsen, vor dem der Fürst der Finsternis stand.

Sie begann zu wachsen. Und als sie so groß wie ein Mensch war, verwandelte sie sich in ein berückendes Mädchen.

»Was hast du uns zu berichten, Lea?«, fragte Asmodi.

Das vollbusige Mädchen schaute Yorimoto Wara kurz an.

»Ich war heute Morgen bei jenem Haus, das Ballard und Silver bewohnen.«

»Und?«

»Ich habe die beiden beobachtet.«

»Weiter, Lea!«

»Silver hat mich nicht bemerkt. Ein Zeichen, dass seine Sensoren, mit denen er normalerweise Dämonen ortet, immer noch sehr schwach sind.«

»Wie weit konntest du an ihn herankommen?«, fragte Asmodi.

»Ich kam auf zehn Meter an ihn heran.«

»Und er hat dich nicht gespürt?«

»Nein.«

»Denkst du, dass du noch näher an ihn herankommen könntest?«

»Ich komme bis auf Tuchfühlung heran, wenn es sein muss!«, sagte Lea Mala zuversichtlich.

Der Satan nickte.

»Gut. Dann wirst du es übernehmen, Silver auszuschalten.«

Das bildhübsche Mädchen lächelte begeistert.

»Mit dem größten Vergnügen.«

Asmodi bestimmte drei Männer, die diese Aktion mit dem Mädchen gemeinsam durchführen sollten.

»Sie wird ihn mit ihrem Spinnengift vernichten«, sagte Asmodi. »Ihr Gift wird all seinen Widerstand lähmen. Sobald dies der Fall ist, holt ihr ihn euch und schleppt ihn fort.«

Die drei Männer nickten sofort.

»Wenn Silver aus dem Weg geräumt ist, kümmert sich Lea auch um Ballard«, fuhr Asmodi fort. »Sie wird den Mann in eine Falle locken und auf die gleiche Weise wie Silver ausschalten. Sobald dies geschehen ist, verständigt ihr mich. Dann werde ich kommen. Und Yorimoto Wara wird Anthony Ballard, unseren Todfeind, auf die grausamste Weise, die man sich vorstellen kann, töten!«

***

Am nächsten Morgen kroch ich wie gerädert aus meinem Bett.

Ich hatte verflucht schlecht geschlafen. In meinem Kopf hatten unzählige Geister und Dämonen herumgespukt. Ich hatte davon geträumt, beider Blutorgie der Dämonen dabei zu sein.

Ich war beinahe sicher, dass ich dabei gewesen war.

Erst als ich unter der Dusche stand und bloß den Kaltwasserhahn aufgedreht hatte, spülte mir die nadelspitze Kälte diesen Irrsinn aus dem hämmernden Schädel.

Mr. Silver war bereits auf dem Posten, als ich auf die sonnenüberflutete Terrasse trat.

Er hatte auch schon das Frühstück zubereitet.

»Gut geschlafen?«, fragte er mich.

Ich wies auf die Ringe unter meinen Augen.

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«

Mr. Silver grinste nur, ohne zu antworten.

»Wie steht's mit dir?«, erkundigte ich mich.

»Was meinst du?«, fragte Silver zurück.

»Verdammt, alter Junge. Du weißt, was ich hören will.«

»Unverändert«, seufzte mein Freund.

»Dann werde ich heute allein losziehen«, entschied ich.

»Wohin begibst du dich?«, wollte Mr. Silver wissen.

»Ich habe gestern Abend noch mit einem tüchtigen Chinesen telefoniert.«

»Davon hast du mir gar nichts erzählt.«

»Du musst ja nicht alles wissen. Außerdem erzähle ich dir ja jetzt davon. Also ich habe dem Mann aufgetragen, mir zwei handliche Miniaturflammenwerfer zu basteln. Er hat zugesagt. Bin gespannt. Ich brauche sie angeblich nur noch abzuholen.«

»Wozu braucht ein Nichtraucher denn einen Flammenwerfer? Oder gleich zwei?«

Ich goss grünen Tee in meine Schale und trank dann davon.

»Wenn ich Yorimoto Waras Gemälde wiedergefunden habe, werde ich es mit diesen Flammenwerfern vernichten.«

Mr. Silver nickte.

»Das ist eine gute Idee, Tony.«

»Freut mich, dass sie dir gefällt. Wenn die Flammenwerfer meinen Erwartungen entsprechen, werde ich einen davon dir verehren. Man kann ja nicht wissen, wer näher an das Bildnis des Samurai herankommt. Du oder ich. Anschließend suche ich einen Tanzklub auf.«

»Das ist nicht fair, Tony. Du gehst dich amüsieren, und mich lässt du allein zu Hause.«

Ich grinste breit.

»Ich gehe mich keineswegs amüsieren. Soviel auch dir bekannt sein sollte, war dieses Mädchen, das vorgestern Nacht ermordet wurde, ein Taxigirl. Ich werde mich in dem Klub, in dem sie gearbeitet hat, ein wenig umhören. Vielleicht bringt uns das weiter.«

»Hör mal, Tony, da könnte ich doch mit…«

»Nichts da. Du bleibst zu Hause und hältst hier die Stellung!«, fiel ich meinem Freund ins Wort. »Du hast nichts anderes zu tun, als dich zu laben und zu neuen Kräften zu kommen.«

***

Ein Taxi brachte mich in die City.

Vor den Warenhäusern standen Inder. Als Wächter. Mit riesigen alten Schießprügeln in den Händen, Patronengurte um den Bauch, einen Turban auf dem öligen Haar.

Um sie herum waren auf dem Straßenpflaster große, blutrote Flecken.

Betelnusssaft, den sie von Zeit zu Zeit in dickem Strahl zielsicher an den Füßen der Passanten vorbei ausspuckten.

Ich kam an einer alteingeführten chinesischen Export-Import-Firma vorbei.

Dann war ich am Ziel.

Der Laden war klein. Der Mann, der mich begrüßte, war noch kleiner, deshalb konnte er sich hier drin auch sehr gut bewegen.

Ich nannte ihm meinen Namen. Der Chinese nickte eifrig und bat mich in seine Werkstatt.

Da führte er mir dann die beiden Flammenwerfer vor.

Sie waren zwanzig Zentimeter lang und armdick.

Ihr Feuerstrahl schoss vier Meter weit und entwickelt eine enorme Hitze.

Ich brauchte nur auf einen kleinen Knopf zu drücken. Dann schnalzte die Feuerzunge bereits heraus.

Ich war von der ausgeklügelten Arbeit sehr angetan.

Noch mehr verblüffte mich der Preis. Er war so niedrig, dass ich freiwillig noch einige Singapur-Dollar dazulegte.

Der Chinese wäre mir vor Freude beinahe um den Hals gefallen.

»Wenn, Sie wieder einmal irgendeine Spezialanfertigung brauchen, Mr. Ballard…«

»Dann weiß ich, an wen ich mich wenden kann!«, gab ich lächelnd zurück und verließ den kleinen Laden.

***

Der weiße Wagen hielt an.

Lea Mala öffnete die Tür, stieg aus, ließ den Wagenschlag hinter sich mit einem satten Geräusch zufallen.

Es war soweit.

Sie würde sich Mr. Silver holen.

Lea schaute sich kurz um. Da traten plötzlich drei schwarz gekleidete Gestalten hinter einer Hecke hervor.

»Lea!«, rief sie der Erste auf telepatischem Weg.

Der Zweite winkte sie zur Hecke.

Sie lief darauf zu.

Sie unterhielten sich miteinander auf telepathische Weise, ohne dass einer von ihnen dabei den Mund bewegen musste.

»Habt ihr das Haus beobachtet?«, fragte das hübsche schwarzhaarige Mädchen.

»Seit zwei Stunden tun wir nichts anderes«, sagte einer der schwarz Gekleideten.

»Und?«

»Die Gelegenheit ist günstig, Lea.«

»Ist Silver da?«

»Ja. Und Ballard ist weggefahren. Du hast Silver ganz für dich allein.«

»Wie steht es um ihn?«

»Unverändert. Wir waren schon bei der Mauer. Er hat überhaupt nicht reagiert.«

Lea Mala kniff die Augen zusammen.

»Das muss noch lange nichts zu bedeuten haben!«

»Aber…«

»Habt ihr noch nicht daran gedacht, dass er euch auch täuschen kann?«, fragte das Mädchen ärgerlich. »Passt auf. Ich begebe mich jetzt auf das Grundstück. Ihr bleibt in der Nähe der Mauer. Sobald ich ihm mein Gift in den Körper gejagt habe, könnt ihr kommen!«

»Gut, Lea!«, zischten die Männer.

Und Lea Mala verwandelte sich im nächsten Augenblick in eine hässliche Vogelspinne.

Mit ihren langen behaarten schwarzen Beinen krabbelte sie durch das Gras davon.

Bald hatte sie die Mauer erreicht, über die sie klettern musste.

Ihre glänzenden Insektenaugen schauten noch einmal zu den abwartenden Dämonen zurück.

Dann kroch sie die Mauer hoch und ließ sich auf der anderen Seite an ihrem Faden langsam hinuntergleiten.

***

Silver kam auf die Terrasse.

Er setzte sich in den Schatten, den ein breiter Sonnenschirm spendete.

Er schloss die Augen und konzentrierte sich, so fest er konnte.

Normalerweise war wesentlich weniger Konzentration nötig, um zum Beispiel seine Hände zu purem Silber werden zu lassen.

Heute aber konnte er sich noch so sehr geistig anstrengen. Es half alles nichts.

Die Sache wollte einfach nicht klappen.

Unwillkürlich dachte Mr. Silver daran, dass er vielleicht seine Fähigkeiten nicht nur vorübergehend, sondern für immer verloren hatte.

Das war ein schwerer Schock für ihn.

Um auf andere Gedanken zu kommen, stand er auf und sprang in das Schwimmbecken…

***

Der Klub war nicht besonders gut besucht. Eine Band spielte lustlos westliche Standardsongs herunter.

Ich konnte unter einem Haufen gelangweilter Mädchen wählen.

Meine Wahl fiel auf eine üppige Blondine.

Aus der Nähe vermittelten ihre großen perlgrauen Augen den Eindruck von Intelligenz und Souveränität.

Wir wechselten ein paar belanglose Worte.

Die Stimme des Mädchens passte irgendwie genau zu ihren Augen. Sie drückte sich besonnen aus und zögerte nie.

Ich fand, dass dem Gesicht und der Stimme nach dieses junge Mädchen eine fröhliche Natur besitzen musste.

Ihr Lachen war offen und ehrlich.

Das Antlitz war von emailleglatter Schönheit.

Sie hieß Tiffany Segal und war aus London, wie sie mir sagte.

Auf diese Weise hatten wir sogleich den richtigen Berührungspunkt.

Ich sagte ihr, dass auch ich aus London käme.

»Tatsächlich?«, staunte sie. »Wie klein doch die Welt ist, nicht wahr?«

Sie fragte mich, ob ich tanzen wolle. Ich verneinte.

»Ich möchte mich viel lieber mit Ihnen unterhalten, Tiffany«, sagte ich.

»Okay. Was darf ich für uns beide bestellen?«

»Zwei Manhattan? Ist das recht?«, fragte ich.

»Sehr recht, Tony. Und dann erzählen Sie mir von London. Gott, ich war schon eine Ewigkeit nicht mehr da.«

»Sie sind doch noch gar keine Ewigkeit alt«, meinte ich schmunzelnd.

Sie hob die sinnlich geschwungenen Brauen.

»Da haben Sie keine Ahnung. Ich bin steinalt. Man merkt es mir nur nicht sofort an.«

»Ich habe Zeit«, sagte ich.

»Ich auch«, meinte sie.

Dann bestellte sie die zwei Manhattan.

Nachdem wir kurz an den Drinks genippt hatten, erzählte mir Tiffany von sich.

Ohne mein Zutun fand sie mich auf Anhieb sympathisch, und sie drängte mir ihre Telefonnummer und ihre Adresse auf, mit der Einladung, sie mal ganz privat anzurufen, wenn ich Lust hätte. Sie würde mir dann Singapur so zeigen, wie ich es in keinem Reiseführer finden könne.

Allmählich tastete ich mich auf das Wesentliche meines Klubbesuches hin.

Zuerst ließ ich ganz nebenbei fallen, dass ich Privatdetektiv sei, Und dass ich einen gefährlichen Verbrecher hier in Singapur suchte.

Einen Verrückten, nannte ich ihn.

Hätte ich ihr sagen sollen, der Kerl sei ein Dämon? Das hätte sie bestimmt nicht verstanden.

Ich erzählte also, dass ich einen Irren jagte, einen wahnsinnigen Killer, der sich für einen Samurai hielt und seine Opfer mit dem Schwert zerstückelte.

»Das Mädchen, das so grausam ermordet wurde, das hat doch hier gearbeitet, nicht wahr?«, fragte ich.

»Ja. Das war Suna. Ein geschäftstüchtiges Taxigirl. Sie hatte einen fetten Chinesen an der Angel gehabt. Aber während der Mann vor dem Lokal auf sie gewartet hat, wurde sie hinter dem Lokal ermordet. Arme Suna. Sie haben keine Ahnung, wie es hier zuging, als der Mord entdeckt wurde. Es hat nur so von Bullen hier gewimmelt. Und was diese verdammten Kerle alles wissen wollten…«

»Sie mögen wohl keine Polizisten, wie?«, fragte ich lächelnd.

»Das merkt man deutlich, was?«, gab Tiffany Segal zurück. »Meine Aversion würde Sie nicht wundern, wenn Sie wüssten, was die mir schon alles angetan haben. Vielleicht erzähle ich's Ihnen ein andermal. Meine Adresse haben Sie ja…«

Sie stockte, dachte nach, und während sie nachdachte, trank sie ihren Manhattan aus.

Ich bestellte ihr noch einen.

»Was beschäftigt Sie, Tiffany?«, erkundigte ich mich.

»Sagten Sie nicht vorhin, der Kerl… dieser Verrückte, bildet sich ein, ein Samurai zu sein?«

»Ja.«

»Kleidet er sich auch so?«

»Manchmal«, sagte ich.

»Heute morgen hat mir jemand erzählt, er hätte einen Samurai davonrennen gesehen. In jener Mordnacht.«

»Wer hat Ihnen das gesagt, Tiffany?«, fragte ich schnell.

»Du meine Güte. Ich habe mit so vielen Leuten zu tun. Ich weiß es wirklich nicht mehr, Tony.«

»Denken Sie nach, Tiffany.«

Sie dachte nach. Aber es nützte nichts.

Sie hob bedauernd die Schultern.

»Wenn mein Hirn so was Besonderes wäre, dann wäre ich kein Tanzgirl geworden.«

Ich hörte ihre Entschuldigung nur noch mit halbem Ohr.

Also stimmte meine Vermutung.

Diesen grauenvollen Mord hatte Yorimoto Wara begangen.

Ich presste die Kiefer aufeinander.

In dieser Beziehung war gewiss noch einiges zu erwarten.

Er würde wieder töten. Weil es beim ersten Mal so schrecklich leicht gewesen war.

Ich sagte Tiffany, wo sie mich erreichen könne, falls sie irgendetwas Verdächtiges bemerken sollte. Auch meine Telefonnummer gab ich ihr.

Sie nickte, als ich mich erhob.

»Wenn sich ein Samurai bei mir meldet, lasse ich es Sie unverzüglich wissen, okay?«

»Nehmen Sie die Sache um Himmels willen nicht auf die leichte Schulter, Tiffany«, riet ich dem blonden Mädchen. »Der Kerl ist verdammt gefährlich.«

»Müssen Sie schon wieder gehen?«, fragte die Blondine mit einem bedauernden Schmollmund.

»Leider ja. Ich habe einen kranken Freund, um den ich mich kümmern muss.«

***

Die faustgroße, hässliche Vogelspinne kroch in den Schatten des Sonnenschirms.

Dort legte sie sich auf die Lauer.

Sie schaute zurück. Von den drei Helfern war nichts zu sehen.

So war es richtig. Mr. Silver durfte keinerlei Verdacht schöpfen.

Er kraulte schnaubend durch das Bassin. Als er genug davon hatte, schnellte er wie ein Delphin aus dem Wasser.

Auf seinen Muskeln glitzerten Hunderte von Wassertröpfchen.

Keuchend näherte sich Mr. Silver dem Sonnenschirm, unter dem zwei sandfarbene Korbsessel und ein kleiner runder Tisch standen.

Die gefährliche Vogelspinne zog sich blitzschnell zurück.

Unter einem breiten Blatt wartete sie auf ihre Chance.

Silver ließ sich ahnungslos in den Korbsessel fallen.

Er dehnte den Körper, indem er die kräftigen Arme weit zurückwarf.

Die Vogelspinne machte sich für den Angriff bereit.

***

Inzwischen näherten sich die drei schwarz gekleideten Dämonen der Mauer.

Sie gehörten der niedrigsten Dämonenkategorie an, vermochten sich kaum zu verwandeln, hatten lediglich vom Fürsten der Finsternis die Unsterblichkeit verliehen bekommen, nachdem sie ein Gelübde abgelegt hatten, solange sie auf dieser Erde verweilten, immerzu Böses zu tun.

Sie sprangen auf die Mauer.

»Er sitzt unter dem Sonnenschirm«, sagte der erste Dämon auf telepathischem Wege.

»Also, ich kann keine Schwäche an ihm feststellen«, meinte der Zweite.

»Warum greift ihn Lea nicht endlich an?«, fragte der Dritte.

»Sie weiß genau, wann sie zuschlagen muss!«, sagte der Zweite.

Plötzlich läutete drinnen im Haus das Telefon.

Mr. Silver erhob sich und verschwand durch die Terrassentür.

Die Dämonen fluchten wütend, weil sie nun noch länger warten mussten.

Mr. Silver nahm den Hörer vom Apparat.

»Ja?«

»Silver?«, kam es leise aus dem Hörer.

»Wer spricht da?«

»Hier ist Vicky. Vicky Bonney!«

»Vicky!«, rief Mr. Silver erfreut.

Er musste sich anstrengen, um das Mädchen zu hören. Sie hatten dem Mädchen gleich nach dem Umzug Anschrift und Telefonnummer bekannt gegeben. »Wie geht es, Vicky? Gut in London angekommen?«

»Es ist alles bestens. Ich mache mir nur Sorgen wegen Tony.«

»Dem geht es prima«, sagte Mr. Silver.

»Ich meine… weil wir doch im Bösen auseinander gegangen sind. Es tut mir leid. Ist er da? Ich würde ihm das gern persönlich sagen.«

»Nein, Vicky. Er ist unterwegs. Soll ich ihm etwas ausrichten? Soll er Sie zurückrufen?«

»Nicht nötig«, erwiderte Vicky Bonney. »Ich versuche es eben später noch mal. Gefällt Ihnen Singapur, Silver?«

Der Hüne rümpfte die Nase.

»Nicht besonders. Ich sehne mich bereits nach dem Londoner Klima.«

»Das ist ja beinahe pervers!«, kicherte Vicky.

Dann legte sie auf.

Silver begab sich wieder auf die Terrasse hinaus.

Und die gefährliche Vogelspinne zögerte nun keine Sekunde mehr.

Sie hatte bereits genug Gift gesammelt, um Mr. Silver mit einem einzigen Biss auszuschalten.

Er durfte nicht mal mehr die Möglichkeit haben, um sich zu schlagen oder herumzutanzen, sonst hätte er sie womöglich zertreten.

Behutsam kroch die Ekel erregende schwarze Spinne unter dem grünen Blatt hervor.

Ihre haarigen Beine glitten über das kurz geschnittene Gras.

Lautlos näherte sich das Insekt dem Hünen, der ahnungslos im Korbsessel saß.

Die schwarz glänzenden Insektenaugen starrten Silvers Beine an.

Das widerwärtige Tier näherte sich Silvers rechter Ferse.

Der Abstand verringerte sich mehr und mehr.

Die Haare auf dem schwarzen Insektenleib sträubten sich.

Nun sollte der Angriff erfolgen.

Wie ein schwarzer Pfeil sauste die Vogelspinne auf ihr Opfer los.

Schon biss sie zu.

Und sie spritzte ihr ganzes Gift in Silvers rechtes Bein.

Mit dem nächsten Herzschlag schon war das Gift überall in Silvers Körper.

Er hatte einen wilden Schrei ausgestoßen.

Mr. Silver hatte das Gefühl, als würde glühende Lava durch seine Adern strömen. Ein schier unerträglicher Schmerz durchflutete ihn. Es war ihm, als würde er innerlich verbrennen.

Dann wurde ihm schlagartig eiskalt.

Er hatte aufspringen wollen, doch da hatte ihn bereits die furchtbare Lähmung befallen, die seinen Körper steif werden ließ.

Mit schockgeweiteten Augen sackte er zurück.

Die Spinne hatte ihr grausames Ziel erreicht.

***

Nun kamen die drei Dämonen über die Mauer. Sie hatten beobachtet, wie sich Mr. Silver gleich nach dem Biss aufgebäumt hatte. Das war für sie das Startzeichen gewesen.

Von nun an hatten sie sich um Mr. Silver zu kümmern. Lea Mala hatte ihre Aufgabe bestens erledigt.

Die drei schwarz gekleideten Kerle hetzten aufgeregt zur Terrasse.

Silvers Mund stand offen. Ein Schrei schien ihm noch in der Kehle zu stecken. Grauen schimmerte in seinen Augen.

Er bekam geistig alles mit, was nun mit ihm geschah.

Aber er konnte sich nicht dagegen wehren. Er war vollkommen gelähmt vom Gift dieser Dämonenspinne.

Lea Mala hatte sich nicht mehr in jenes bezaubernde Mädchen zurückverwandelt.

Sie zog es vor, die Gestalt der Vogelspinne beizubehalten.

Während sich die drei Dämonen um Mr. Silver kümmerten, kroch Lea durchs Haus.

Sie machte sich mit allen Räumlichkeiten vertraut, denn ihre zweite Aufgabe bestand darin, sich an Tony Ballard heranzumachen.

Die schwarz gekleideten Männer hoben Mr. Silver hoch und trugen ihn zum Tor.

Sie verließen mit ihm das Grundstück und verfrachteten seinen steifen Körper in einem ganz in der Nähe abgestellten Kombiwagen.

Augenblicke später fuhren sie fort.

***

Sie brachten ihn in einen düsteren Abschnitt des Mangrovensumpfes.

Von den Bäumen hingen Giftschlangen herab. Krokodile dösten faul in der Sonne. Myriaden von Moskitos flogen auf, als die Dämonen Mr. Silver brachten.

Jeder ihrer Schritte war von einem hässlich schmatzenden Geräusch begleitet.

Silver war unfähig, sich zu bewegen. Er sah über sich das grüne Dach der Mangroven. Er sah Lianen und andere Schlinggewächse.

Und er sehnte sich so furchtbar nach seinen Kräften, die ihn ganz verlassen hatten.

Irgendwann legte man ihn ab.

Sie legten ihn in eine steinerne Wanne.

Es war ein marmorner Sarkophag. Sie hatten ihn hier für ihn bereitgestellt.

Nachdem sie ihn in den Leichenbehälter gelegt hatten, schoben sie eine dicke Glasplatte über ihn.

Er konnte immer noch das Laub der Bäume sehen, die grellen Sonnenstrahlen, die durch das Gezweig stachen wie lange Lanzen.

Irgendwo schien dieses Licht gebündelt zu werden.

Möglich, dass es von jenem gläsernen Deckel gesammelt wurde.

Jedenfalls hatte der Deckel beinahe dieselbe Wirkung wie ein Brennglas.

Mr. Silver fand die Hitze grauenvoll.

Nun beugten sich die drei Dämonen über den Sarkophag. Sie grinsten zu ihm herab.

Er hasste sie entsetzlich, und es machte ihn wahnsinnig, dass er nichts gegen sie unternehmen konnte.

Sie wollten ihn in diesem Sarkophag langsam sterben lassen.

Sie wussten, dass er Hitze schlecht vertragen konnte. Nicht die Hitze eines Feuers, sondern die Hitze der Sonne.

Deshalb quälten sie ihn nun in diesem Totenbehälter zu Tode.

Scheusale waren es. Grausame Bestien.

Sie hatten sich die schlimmste, qualvollste und langsamste Todesart für den abtrünnigen Dämon Mr. Silver ausgedacht. Sie wollten ihn so lange und so schlimm wie möglich leiden lassen, und dafür hatten sie auch die richtige Methode gefunden, wie es aussah.

Schweiß brach aus Silvers Poren. Er spürte ein furchtbares Kribbeln überall im Körper.

Es war ihm, als würde die Hitze in Gemeinschaft mit dem Gift der Vogelspinne seinen Körper zersetzen.

Er hatte tatsächlich das Gefühl, als würde sich sein Leib auflösen, als würde er bei lebendigem Leibe zerfallen.

Doch das war nicht bloß ein Gefühl.

Es war grauenvolle Wirklichkeit.

Mr. Silvers muskulöser Körper begann ganz langsam zu zerfallen.

Er litt unsagbare Schmerzen.

Seine Beine, seine Arme, sein Körper, sein Gesicht…

Alles zerfiel, und für einen Beobachter wäre es ein schrecklicher, grauenvoller Anblick gewesen.

Die kleinen Teile wurden schwarz.

Schwarze Beinchen wuchsen ihnen.

Mr. Silver zerfiel und wurde zu Hunderten von Grauen erregenden Vogelspinnen, die in der Enge des Sarkophages übereinander hinwegkrabbelten und einen Ausweg aus diesem Totenbehälter suchten.

Nichts sonst befand sich mehr im Sarkophag.

Nur noch diese schrecklichen schwarzen Vogelspinnen, die nach einem Fluchtweg suchten…

***

Ich aß in einem kleinen chinesischen Restaurant zu Mittag. Dann kehrte ich zu unserem Haus zurück.

Auf der Terrasse entdeckte ich eine hässliche Vogelspinne. Ich verzog angewidert das Gesicht und wollte sie zertreten, aber sie war schneller als ich und verkroch sich rasch in der Tiefe eines Dornenbusches.

Ich sandte ihr einen Fluch nach und rief dann Mr. Silver.

Dass er nicht sofort antwortete, weckte noch nicht mein Misstrauen.

Er konnte irgendwo ein stilles Plätzchen gefunden haben, wo er nun ein kräftigendes Nickerchen machte.

»Silver! Faulpelz!«

Alles Mögliche rufend suchte ich ihn.

Als ich ihn auf meiner zweiten Runde durch das Haus immer noch nicht entdeckt hatte, wurde ich unruhig.

»Silver! Verdammt, wo steckst du?«, brüllte ich besorgt.

Ich rannte wieder aus dem Haus.

Ich blickte ins Schwimmbecken. Vielleicht hatte ich im Unterbewusstsein Angst, Silver wäre beim Schwimmen abgesoffen.

Aber er war nicht im Pool.

Trotzdem war ich nicht erleichtert.

Erleichtert wäre ich erst dann gewesen, wenn er mir aus irgendeiner Richtung entgegengekommen wäre.

Aber das tat er nicht.

Verwirrt rieb ich mein Kinn.

Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Mr. Silver hatte das Haus nicht freiwillig verlassen, so viel war für mich von vornherein gewiss.

Ich hatte ihm aufgetragen, die Stellung hier zu halten. Das war für ihn ein Befehl, an den er sich zuverlässig gehalten hätte, wenn ihm nichts Außergewöhnliches dazwischengekommen wäre.

Was war passiert?

Ich lief ratlos ins Haus zurück. Ich durchstöberte jeden Winkel.

Nichts.

Mr. Silver war spurlos verschwunden. Wohin? Mein Gott, wohin?

Mir fiel ein, dass die Dämonen bestimmt herausgefunden hatten, was mit Silver los war. Sie brauchten seine außergewöhnlichen Fähigkeiten nicht mehr zu fürchten.

Möglicherweise hatten sie diese Gelegenheit ausgenützt, um sich an meinen Freund heranzumachen.

Und, verdammt, sie hatten damit gewartet, bis ich das Haus verlassen hatte.

Was tun? Ich war so ratlos wie schon lange nicht mehr.

Silvers Verschwinden traf mich völlig unerwartet. Ich hatte gedacht, das Heft des Handelns in der Hand zu haben, aber genau das Gegenteil war der Fall.

Die Dämonen waren zum Angriff übergegangen.

Es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis sie sich an mich heranmachten, denn Silver, mein Bollwerk, hatten sie bereits aus dem Weg geräumt.

***

Die widerwärtige Vogelspinne kroch unter dem Dornengebüsch hindurch.

Ein tödlicher Hass glänzte in ihren schwarzen Insektenaugen. Tony Ballard hatte sie zertreten wollen.

Beinahe wäre es ihm gelungen.

Sobald die Spinne auf der anderen Seite aus dem Busch gekrochen war, wurde sie größer, und nachdem sie Menschengröße erreicht hatte, rannte die Riesenspinne um das Haus und zum Tor.

Noch während des Laufens wurde die Vogelspinne zu Lea Mala.

Als sie auf die Straße trat, war die Verwandlung bis auf ein paar kleine Details abgeschlossen.

Das Mädchen rannte zu seinem Wagen, warf sich hinein, ließ den Motor an und fuhr dahin zurück, woher sie soeben gekommen war.

Vor dem Tor blieb sie stehen und hupte nervtötend laut.

***

Ich hörte das Hupen.

Ich hörte aber auch das Dudeln des Telefons.

Da ich mit einem Anruf von Silver rechnete, der mir meine Sorge um den Freund nehmen würde, entschied ich mich fürs Telefon.

Ich hob ab.

»Ballard!«

Am andern Ende war Vicky. - Ich freute mich zwar mächtig über ihren Anruf, aber ich konnte es ihr nicht zeigen, denn die Sorge um Mr. Silver krallte sich auch jetzt in meinen Nacken und drückte unbarmherzig fest zu.

Vicky erzählte mir, dass sie schon mai angerufen hätte. Da hätte sie mit Silver gesprochen. Ob er mir das gesagt hätte.

Ich sagte Nein.

Sie meinte, es täte ihr leid, dass sie sich in Tokio so sehr daneben benommen hätte.

Ich nahm es zur Kenntnis.

Vielleicht hätte ich ihr noch ein paar schöne, versöhnliche Worte sagen sollen. Ich war dazu jedoch nicht fähig.

»Du bist mir immer noch böse, Tony!«, sagte Vicky.

»Aber nein.«

»Aber ja!«

»Stimmt doch gar nicht.«

»Ich höre es doch deutlich, wie du mit mir sprichst. Du redest mit mir, als wäre ich eine Fremde, Tony!«

Draußen vor dem Tor hörte das Hupen nicht auf.

»Tony!«

»Ja?«

»Du hast dich doch nicht etwa… mit einem anderen Mädchen… getröstet?«

»Ihr seid doch alle gleich!«, stöhnte ich. »Ihr denkt immer nur an das eine. Natürlich habe ich mich mit keinem anderen Mädchen getröstet.«

»O Tony. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch…«

»Warum bist du dann so kurz angebunden?«

»Weil ich mir Sorgen um Silver mache.«

Jetzt war es heraus. Und ich sagte auch gleich, was ich so alles auf dem Herzen hatte.

Es tat gut, meine Sorgen bei. Vicky loszuwerden. Sie konnte mir zwar nicht helfen, aber sie hörte mir wenigstens zu.

»Du bist mir ganz bestimmt nicht mehr böse?«, fing sie hinterher aber noch einmal an.

»Nein.«

»Ich wünsche dir, dass du Silver bald wiederfindest, Tony.«

Ich seufzte.

»Das wünsche ich mir auch, Vicky. Du, ich muss jetzt Schluss machen. Ich ruf dich so bald wie möglich zurück. Da draußen hupt jemand ununterbrochen. Ich muss nachsehen, was da los ist!«

Vicky wollte mir noch viel Erfolg und alles Mögliche wünschen.

Es war unhöflich von mir, sie nicht ausreden zu lassen, aber ich warf den Hörer einfach auf und rannte gereizt aus dem Haus.

Das Hupen machte mich allmählich wahnsinnig.

***

Sie war eine wunderschöne Malayin.

Trotzdem schnauzte ich sie an: »Können Sie nicht etwas weniger laut hupen?«

»Tut mir leid. Die Hupe geht nun mal so laut.«

»Dann hupen Sie weniger oft!«, schlug ich vor. »Was ist? Was wollen Sie überhaupt? Haben Sie meinetwegen solchen Krach geschlagen?«

»Ja«, antwortete das Mädchen.

»Okay. Ich bin da. Was wollen Sie?«

»Mein Name ist Lea Mala«, sagte die Malayin einleitend.

»Und?«, fragte ich bissig.

»Ich habe vor etwa einer Stunde drei Männer gesehen…«

»Was für Männer?«

»Drei schwarz gekleidete Männer. Sie sind dort über die Mauer geklettert. Ich wohne hier in der Nachbarschaft, kam die Straße entlang, sah die Kerle und beobachtete sie. Sie schleppten einen Mann mit silbernen Haaren fort.«

»Sagen Sie das noch mal!«, verlangte ich.

Lea Mala wiederholte Wort für Wort. Sie ergänzte, dass diese drei schwarzen Männer Mr. Silver hier durch dieses Tor getragen hätten. Silver wäre ganz steif gewesen. So als hätte ihm jemand irgendwelches Gift injiziert.

»Ihr Kombiwagen stand dort oben«, sagte die Malayin. Sie zeigte zu der Stelle.

Ich schaute in die Richtung.

»Und weiter?«

»Die Sache kam mir äußerst seltsam vor«, erzählte mir Lea. »Erstens, weil diese Männer zuerst über die Mauer geklettert sind, und weil sie dann einen Mann fortgetragen haben.«

»Was haben Sie gemacht?«, wollte ich wissen.

»Als der Wagen losfuhr, fuhr ich hinterher.«

»Sie sind den Leuten gefolgt?«, fragte ich erstaunt.

»Ja«, erwiderte Lea Mala.

»Wohin haben die Kerle meinen Freund gebracht?«

»Zu den Sümpfen.«

»Haben Sie die Polizei verständigt?«

»Nein. Ich dachte, zuerst sag' ich's Ihnen.«

»Was haben die Männer bei den Sümpfen mit meinem Freund gemacht?«

»Sie haben ihn da versteckt.«

»Ach.«

»Er hat so silberne Haare. Wie kommt das?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich. »Wenn wir ihn gefunden haben, kann er sie Ihnen selbst erzählen.«

»Wir?«, fragte Lea erstaunt.

»Ich denke, Sie bringen mich zu ihm.«

»Ich soll Sie dorthin fahren?«

»Für den Sprit komme ich auf. Ich habe leider keinen Wagen. Und ich bin ortsunkundig. Während Sie sich mit langen Erklärungen aufhalten, könnten wir längst bei den Sümpfen sein.«

Lea seufzte.

»Also gut. Steigen Sie ein. Wie heißen Sie überhaupt?«

»Anthony Ballard.«

»Aha.«

»Wenn Sie wollen, können Sie mich Tony nennen.«

»Ich will.«

»Dann tun Sie's«, sagte ich und schwang mich neben dem Mädchen auf den Beifahrersitz.

Sie gab kräftig Gas. Der Wagen schoss pfeilschnell die Straße hoch.

Wir waren auf dem Weg zu Mr. Silver…

***

Yew Ratnam stand kichernd vor dem Gemälde des Samurais.

Abraham Jacobs hatte ihm einen Scotch gereicht und hatte sich auch selbst mit einem Drink bedient.

Immer noch kichernd wandte sich der Malaie dem Amerikaner zu.

»Bruder, wir scheinen mehr Glück zu haben, als wir gedacht haben.«

»Wieso? Du hast mir immer noch nicht den Grund deines unerwarteten Besuches genannt, Yew. Was soll diese Geheimniskrämerei?«

»Du weißt doch, dass Lea sich heute um Silver kümmern sollte.«

Jacobs' Brauen schnellten sofort nach oben. Er wies auf einen Sessel und verlangte, dass Ratnam sich setzte.

»Wie weit ist sie gekommen?«, fragte Abraham Jacobs interessiert.

»Sehr weit!«, erwiderte der Malaie grinsend. Er genoss jedes Wort, das ihm über die Lippen kam.

Nun nahm er einen Schluck von dem Scotch.

»Ganz ausgezeichnet, die Marke«, sagte er und schielte zur Flasche hinüber.

»Du kannst noch einen haben«, knurrte Jacobs. Er stand innerlich in Flammen. »Aber sag mir nun endlich, was gelaufen ist!«

Yew Ratnam nickte selbstgefällig.

»Es verläuft alles haargenau nach Plan, Abraham.«

»Hat Lea sich den Verräter geholt?«, fragte Jacobs hastig.

»Und wie sie ihn sich geholt hat. Sie hat noch keinen zuvor so sehr mit ihrem Biss vergiftet wie ihn. Er muss schlimm gelitten haben.«

Jacobs rutschte aufgeregt auf dem Sessel hin und her.

»Erzähle. Ich will jedes Detail erfahren!«

Yew Ratnam berichtete nun minuziös, was er von einem Boten vernommen hatte.

»Wie du siehst, klappt alles wie am Schnürchen, Abraham.«

Jacobs rieb sich erfreut die Hände. Er blickte begeistert zu dem Bildnis des Samurai hinüber.

»Wenn erst mal Tony Ballard ausgeschaltet ist, steht unserem Siegeszug nichts mehr im Wege.«

»Ballard ist bereits so gut wie verloren«, kicherte Yew Ratnam. »Ein Beobachter, hat mir gemeldet, dass es Lea gelungen ist, Ballard in ihren Wagen zu locken.«

»Wohin fährt sie mit ihm jetzt?«

»Zu den Sümpfen. Sie wird ihm Mr. Silver zeigen - oder vielmehr das, was noch von Mr. Silver übrig ist. Das wird Ballard so schwer schocken, dass er für Lea Mala eine leichte Beute sein wird. Und dann… wird er qualvoll sterben!«

***

Lea führte mich einen schmalen Pfad entlang.

»Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte ich misstrauisch.

»Aber natürlich, Tony. Ich kenne die Gegend ganz genau. Dieser Weg führt geradewegs zu der Stelle, wo die drei Männer Ihren Freund versteckt haben.«

»Na, hoffentlich haben Sie recht!« Ich schlug wütend nach den Moskitos, die mich bei lebendigem Leibe auffressen wollten.

Lea ließen diese Biester in Ruhe. Eigentlich hätte mir das zu denken geben müssen.

Aber ich hatte nur einen einzigen Gedanken im Kopf: Silver!

Der Boden wurde immer weicher, morastiger. Wir sanken bis an die Knöchel in den braunen Schlamm ein.

Bei jedem Schritt hatte ich das Gefühl, das Moor würde mir die Schuhe ausziehen.

Dicht standen die mächtigen Mangrovenbäume beisammen.

Ich stolperte über mehrere Wurzeln, wäre beinahe hingefallen, fing mich gerade noch am Baum.

Da schnellte eine giftgrüne Schlange nach meiner Hand.

Wenn ich nicht so reaktionsschnell zurückgefahren wäre, hätte sie mich erwischt.

Mir brach der Schweiß aus, als sich das grüne Reptil zischend zurückzog.

Das war verdammt knapp gewesen. Wenn mich dieses Biest erwischt hätte, ich hätte Silver nie mehr wiedergesehen.

Lea schien sich tatsächlich sehr gut in diesem Urwald auszukennen.

Sie fand den richtigen Weg, als würde sie von einem Leitstrahl geführt.

Die Luft war vom Geschrei Hunderter Vögel erfüllt.

Ich sah ein Krokodil von uns fortkriechen. Faul und behäbig. Den schweren Bauch auf dem schlammigen Boden schleifend.

Schildkröten zogen sich vor uns zurück. Über uns tobten einige Affen.

»Ist es noch weit?«, fragte ich das Mädchen.

Die Luft war hier wesentlich schwüler, feuchter, stickiger als in der Stadt.

»Nur noch ein paar hundert Meter, Tony«, versprach Lea.

Die Schlammspritzer reichten mir bereits bis an die Hüften.

Seufzend stapfte ich weiter.

Endlich langten wir am Ziel an.

Ich weiß, mir hätte auffallen müssen, dass Lea Mala keine schmutzigen Füße gehabt hatte, als ich zu ihr in den Wagen gestiegen war.

Es war mir nicht aufgefallen. Ich war zu leichtgläubig gewesen.

Aber welcher Mensch macht niemals Fehler?

Ich hatte ihr blindlings vertraut und vertraute ihr immer noch.

Dass es auf einmal ringsherum still geworden war, fand ich zwar eigenartig, aber ich dachte mir nichts weiter dabei.

In den Bäumen schwangen sich keine Affen mehr. Es kreischten keine Vögel.

Die Stille war geradezu perfekt.

Nur die verfluchten Moskitos summten immer noch millionenfach um meinen Kopf. Und hin und wieder war das Blubbern des Sumpfes zu vernehmen.

»Dort vorn!«, sagte Lea Mala.

Sie wies auf ein langes Marmording.

»Sieht aus wie ein Sarkophag«, sagte ich.

»Ein Sarkophag mit einem gläsernen Deckel«, bestätigte mir das Mädchen.

Ich erschrak.

»Wollen Sie damit sagen, dass diese Männer meinen Freund da hineingelegt haben?«

»Ich habe sie dabei beobachtet!«, erwiderte Lea ernst.

Ich rannte los, überholte das Mädchen, starrte auf den seltsamen Leichenbehälter, der hier im Urwald völlig deplatziert wirkte, konnte es einfach nicht fassen, dass man Mr. Silver dort abgelegt hatte.

Keuchend erreichte ich mein Ziel.

Lea blieb zurück.

Ich hatte sie fast vergessen.

Nun glotzte ich verdattert in das steinerne Rechteck.

Dort drinnen lag nicht Mr. Silver!

Stattdessen krochen darin ekelhafte schwarze Vogelspinnen hin und her und übereinander hinweg.

Sie krochen über das dicke Glas, das den Sarkophag abdeckte, starrten mich - wie mir schien - bösartig an, wollten heraus und fliehen.

Angewidert machte ich einen Schritt zurück.

»Was ist?«, fragte Lea hinter mir.

Jetzt erst kam mir wieder in den Sinn, dass ich nicht allein war.

»Da drin liegt nicht mein Freund«, presste ich aus meiner zugeschnürten Kehle hervor. »Ich sehe nur einen Haufen grauenvoller Spinnen.«

Lea lächelte mich seltsam an.

»Das ist Ihr Freund, Tony.«

»Ich verstehe nicht…!«

»Er hat sich zersetzt«, sagte Lea kalt. »Er ist zerfallen. Es wurden genau hundert Spinnen aus ihm. Man könnte ihn jederzeit wieder zusammensetzen, wenn man alle hundert Spinnen vereinigt. Wenn aber auch nur eine fehlt, ist Mr. Silver rettungslos verloren!«

Jetzt begriff ich.

Mit einemmal sah ich Lea Mala mit anderen Augen.

Nun war mir klar, dass ich mich in eine raffinierte Falle hatte locken lassen.

Auf einmal erkannte ich all die Fehler, die ich gemacht hatte.

Ich erinnerte mich daran, dass sie keine schmutzigen Füße gehabt hatte, obwohl sie angeblich diesen Männern bis hierher gefolgt war. Mir kam in den Sinn, dass die Moskitos sie niemals belästigt hatten. Und ich hatte auch nicht überhört, dass sie meinen Freund Mr. Silver genannt hatte, obwohl ich ihr gegenüber diesen Namen niemals erwähnt hatte.

Ich wusste Bescheid.

Mir war klar, woran ich war.

Diese schauderhafte Erkenntnis traf mich wie ein Keulenschlag.

Ich versuchte, mir meine Bestürzung nicht anmerken zu lassen.

Ich brachte es sogar fertig, abgehackt und ungläubig zu lachen.

»Was reden Sie da, Lea?«

»Glauben Sie mir nicht?«, fragte Lea Mala mit zusammengekniffenen Augen.

»Wie kann ein Mensch zerfallen, sich in hundert Vogelspinnen auflösen? Das ist doch unmöglich!«

Ihre Arme bedeckten sich auf einmal mit hässlichen schwarzen Haaren.

Sie hatte Mühe, die Verwandlung zurückzuhalten.

»Ich denke, Tony Ballard, wir brauchen uns nichts mehr vorzumachen!«, fauchte sie mit einemmal feindselig.

»Sie sind ein Dämon, Lea!«

»Ja. Und ich werde mit Ihnen genauso verfahren, wie ich mit Silver verfahren bin!«

»Das waren Sie?«

»Gelungene Arbeit, was?«

»Wer hat Ihnen aufgetragen, uns zu vernichten?«

»Asmodi!«

»Und Yorimoto Wara?«

»Auch er.«

»Wo steckt der verdammte Mörder?«

»Das braucht Sie jetzt nicht mehr zu interessieren, Tony! Sie werden sterben! Von seiner Hand!«

»Ich glaube Ihnen kein Wort, Lea! Ich glaube nicht, dass sich in diesem Sarkophag mein Freund befindet!«

»Soll ich es Ihnen beweisen?«, fragte die Malayin spöttisch.

»Ja!«, keuchte ich atemlos vor Aufregung.

»Also gut!« Lea Mala trat an das marmorne Rechteck heran. Sie legte nur kurz ihre Hände auf das Glas.

Das Krabbeln hörte auf. Die Vogelspinnen formierten sich irgendwie. Und mit einemmal verschwammen ihre Konturen, bildeten sich zu einer Einheit, wurden zu meinem Freund - Mr. Silver.

Mir blieb das Herz fast stehen.

Er sah aus wie tot.

Nur seine Augen lebten. Und sie flehten mich verzweifelt an, ihm zu helfen.

Furchtbarer Schmerz, Entsetzen und nacktes Grauen waren in diesem verzweifelten Blick zu lesen.

Ich wollte ihm natürlich helfen. Aber wie?

Blitzschnell warf ich mich nach vorn. Doch bevor ich den Sarkophag erreichte, war Silver wieder verschwunden.

Und wieder krochen diese abscheulichen Spinnen dort drinnen hin und her.

Mir drehte sich der Magen um.

Lea Mala stieß ein schrilles Gelächter aus.

Ich wandte mich ihr mit wutverzerrtem Gesicht zu.

»Du verfluchter Dämon!«, knurrte ich sie an. »Befrei meinen Freund von deinem Gift, sonst bringe ich dich um!«

Sie lachte mir furchtlos ins Gesicht.

»Aber, Tony Ballard! Wer wird denn den Mund gar so voll nehmen!« Die Stimme triefte vor Spott.

Ich ballte meine Faust und wollte ihr meinen magischen Ring ins Gesicht dreschen.

Aber sie federte geschickt zur Seite.

Plötzlich roch ich das durch ihre Haut brechende Insekt. Sie verströmte auf einmal einen eigenartigen, widerwärtigen Geruch.

Lange Beine wuchsen rasend schnell aus ihrem Körper.

Überall wucherten diese schrecklichen schwarzen Haare.

Die Verwandlung währte nur den Bruchteil einer Sekunde.

Ihre glasigen Insektenaugen glotzten mich feindselig an.

Sie behielt ihre menschliche Größe bei.

Und sie griff mich sofort an!

Ich wich entsetzt vor dieser riesigen Mörderspinne zurück.

Sie schlug mit einem behaarten Bein nach mir. Mit einem hastigen Sprung wich ich aus.

Ihr Bein traf die Glasplatte, die auf dem Sarkophag lag.

Das Glas splitterte mit einem grellen Laut. Ein Zeichen, wie hart die Beine dieser Dämonenspinne waren.

Mir stockte der Atem.

Schon griff mich das Monster erneut an. Mir war, als hätte ich alle meine Chancen bereits verspielt. Ich war zu spät hinter Lea Malas Geheimnis gekommen. Nun schien ich rettungslos verloren.

Ich sah ihr grässliches Maul dicht vor mir. Der mörderische Hass in ihren riesigen Augen machte mir Angst.

Und es erschütterte mich, zu sehen, wie die Spinnen, aus denen Mr. Silver bestanden hatte, nun nahezu alle aus dem Sarkophag krochen und sich langsam in alle Richtungen entfernten.

Mr. Silver löste sich nun sozusagen völlig auf.

Er trennte sich selbst, indem er in alle Windrichtungen davonkrabbelte.

Einen Hieb der mächtigen Spinne versuchte ich abzufangen.

Aber der Schlag war so gewaltig, dass er mich zu Boden schleuderte.

Ich presste dem Rieseninsekt meinen magischen Ring an das Bein, das mir am nächsten war.

Die Vogelspinne zuckte zurück. Rauch stieg von da auf, wo sie mein Ring verletzt hatte.

Aber sie hatte acht Beine.

Und sie griff sogleich wieder an. Mir blieb gerade soviel Zeit, mich hochzurappeln.

Dabei spürte ich etwas gegen meine Hüften schlagen.

Die Flammenwerfer!

Warum hatte ich nicht früher daran gedacht. Ich trug sie zu beiden Seiten am Gürtel.

Sofort bewaffnete ich mich mit einem.

Einmal noch drosch mich die Spinne nieder. Ich hatte das Gefühl, halbseitig von diesem Hieb gelähmt zu sein.

Ich konnte mich nicht mehr schnell genug erheben. Die Spinne überrollte mich wie ein riesiger Panzer.

Sie war über mir.

Der Himmel verfinsterte sich.

Sie riss ihr schreckliches Maul auf und wollte mir den tödlichen Biss versetzen.

Da drückte ich auf den Knopf des Flammenwerfers.

Der glühende Feuerstrahl fauchte dem Untier mitten ins Maul.

Sie schrie grauenvoll.

Sie stieß schaurige Laute aus, warf sich herum, wollte mich unter ihrem steinharten Körper begraben, doch ich kroch blitzschnell auf allen vieren unter ihrem ekelhaften Leib hervor.

Sie stieß mit dem brennenden Maul nach unten.

Ihre riesigen Augen sahen nichts mehr.

Sie fühlte, dass sie sterben musste, und wollte mich mit in den Tod nehmen. Aber da, wo ihr fürchterliches Insektenmaul zustieß, war ich längst nicht mehr.

Noch einmal traf sie der glutheiße Strahl meines Flammenwerfers. Und noch ein drittes Mal.

Ihr Körper brach knirschend nieder. Sie brannte nun lichterloh.

Was für übernatürliche Kräfte sie in sich barg, bewies sie mir in der nächsten Sekunde.

Als grauenvolles Flammenbündel griff sie mich zum letzten Mal an.

Ich wich ihr in rasender Eile aus.

Nun musste ich auf ihren Tod warten.

Das dauerte unheimlich lang.

Zumindest kam mir vor, als würde eine Ewigkeit verstreichen.

Endlich brach sie knisternd nieder.

Und dann geschah das absolut Grauenhafte.

Die Spinne verwandelte sich in den zuckenden, brennenden Leib eines Mädchens!

Sie kreischte und schrie, zuckte erbärmlich, während sie qualvoll bis auf die Knochen verbrannte.

Es roch nach verbranntem Fleisch, und noch lange klangen ihre schrillen Schreie in meinen Ohren nach…

***

Yew Ratnam war beim vierten Scotch angelangt. Er schaute nach Yorimoto Wara, der leblos aus dem Bilderrahmen auf die beiden Männer heruntersah.

»Ich mache dir einen Vorschlag, Bruder«, sagte der Malaie zu Abraham Jacobs.

»Ballard…«

Ratnam schüttelte den Kopf.

»Denk nicht mehr an ihn, Bruder. Ballard gehört bereits der Vergangenheit an. Ich kenne niemanden, der Lea Malas Angriffe überlebt hätte. Wir brauchen uns um Tony Ballard keine Sorgen mehr zu machen. Den gibt es von heute an nicht mehr.«

»Was ist das für ein Vorschlag?«, erkundigte sich Jacobs interessiert.

»Du und ich… wir beide verstehen uns ausgezeichnet…«

»O ja, das tun wir.«

»Was hältst du davon, wenn wir gemeinsame Sache machen, Abraham?«

»Drück dich präziser aus. Wobei sollen wir gemeinsame Sache machen?«

»Beim Morden!«, knurrte der Wertiger.

»Du meinst, wir sollten nicht mehr jeder für sich durch die Stadt streifen, sondern miteinander?«

»Genau das meine ich«, nickte Ratnam. Seine Augen funkelten vor Begeisterung. »Was hältst du davon?«

Jacobs nippte an seinem Drink.

Dann schaute er zu Yorimoto Wara.

»Keine schlechte Idee. Gemeinsam wären wir noch viel schrecklicher.«

»Na eben!«

»Ich will es mir trotzdem noch überlegen, Bruder.«

»Natürlich. Solange du willst.«

»Ich sage dir noch heute Abend, wie ich mich entschieden habe.«

»Damit bin ich einverstanden.«

***

Mein Gott, die Spinnen!

Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Sie waren nun schon alle aus dem Sarkophag gekrochen.

Das war Mr. Silver gewesen.

Silver hatte sich zerlegt. In genau hundert abscheuliche Vogelspinnen. Wie sollte ich die alle wiederfinden?

Ich rannte gebückt los und zog mit meinem magischen Ring einen Kreis im Schlamm.

Die erste Spinne erreichte ihn. Sie vermochte die Furche nicht zu überklettern. Sobald sie damit in Berührung kam, zuckte sie zurück, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen.

Mein Herz hämmerte wie verrückt in meiner Brust. Das konnte gelingen.

Vielleicht war Mr. Silver noch nicht verloren.

Ich hatte diese Mörderspinne vernichtet. Wäre doch gelacht, wenn ich mit diesen scheußlichen kleinen Dingern nicht fertiggeworden wäre.

Ich zog den Kreis immer enger.

Die Spinnen waren gezwungen, sich mehr und mehr zurückzuziehen.

Endlich hatte ich sie rund um den marmornen Sarkophag.

Mit einem Stock schlug ich nach ihren hässlichen schwarzen Leibern.

Sie griffen den Stock an. Einige von ihnen klammerten sich daran fest.

Ich schüttelte sie in den Leichenbehälter.

Die anderen krochen freiwillig in den Sarkophag zurück, und schließlich hatte ich alle hundert Insekten wieder in dem Behälter.

Da krochen sie nun umher.

Was nun?

Das war Mr. Silver.

Erst mal fuhr ich mit meinem magischen Ring am Rand des Sarkophags entlang.

Jetzt vermochten die Spinnen nicht mehr herauszukriechen.

Und nun überlegte ich, was ich weiter tun konnte.

Silver war von einem Dämon zersetzt worden.

Eine schwarze Macht hatte das aus ihm gemacht, was da vor meinen Augen herumkrabbelte.

Folglich musste ihn eine weiße Macht wieder zusammenfügen.

Ich kniete nieder und verrichtete ein kurzes Gebet.

Dann machte ich drei Kreuze über dem offenen Sarkophag.

Die Spinnen verfielen in schreckliche Zuckungen. Sie rasten aufgeregt hin und her, schienen vor irgendetwas zu fliehen.

Ich machte die drei Kreuze mit meinem magischen Ring noch einmal.

Daraufhin erstarrten die widerwärtigen Insekten. Sie begannen sich allmählich zu verformen.

Ihre ekelhaften schwarzen Leiber wuchsen zusammen. Sie wurden zu einem großen Ganzen.

Sie wurden zu Mr. Silver!

***

»Tony!«, stöhnte mein Freund. Er schüttelte sich angeekelt. »Ich dachte schon, du würdest es nicht schaffen.«

Seit Lea Malas Tod war der Bann von ihm abgefallen.

Ich stieß ein befreiendes Lachen aus.

»Verdammt, Silver! Komm endlich aus dem Sarkophag heraus. Du hast lange genug darin gelegen!«

Er erhob sich.

Wir fielen einander glücklich in die Arme.

Keiner von uns beiden hatte ernsthaft geglaubt, dass sich dieses Blatt noch mal zu unseren Gunsten wenden würde.

Ich erzählte ihm, was ich alles hinter mich gebracht hatte.

Er schauderte mehrmals.

Und er blickte, dabei auf die verkohlten Knochen von Lea Mala, die ein so grausiges Ende gefunden hatte.

»Pfui Spinne!«, sagte ich und stieß ihm meinen Zeigefinger lachend gegen die Brust. »Du warst hundert Spinnen. Kannst du dir das vorstellen?«

»Das werde ich mein Leben lang nicht vergessen«, ächzte Mr. Silver. »Du hast mir zum zweiten Mal das Leben gerettet, Tony. Ich stehe tief in deiner Schuld.«

»Verflucht, hör auf damit, Silver. Wir sind Freunde. Es war für mich selbstverständlich, dich nicht im Stich zu lassen. Begreifst du das immer noch nicht? Ich werde immer für dich da sein. So wie du immer für mich da sein wirst.«

Silver blickte seine Hände an.

Er konzentrierte sich ganz darauf.

Auf einmal begannen sie zu glänzen.

Ich fasste sie an. Sie waren metallhart. Sie waren zu reinem Silber geworden.

»Sieh, Tony!«, lachte Silver glücklich. »Sieh doch! Ich habe meine Fähigkeiten wieder!«

Das war mehr, als wir erwartet hatten.

Doch unsere Freude war nur von kurzer Dauer. Denn Augenblicke später stürmte bereits ein anderes Grauen auf uns ein.

***

Man hatte uns nicht ohne Grund in diesen Teil der Mangrovensümpfe gebracht, wie sich nun herausstellte.

Die Dämonen hatten eine zusätzliche Sicherung in ihr Vernichtungssystem eingebaut.

Sie schienen damit gerechnet zu haben, dass es uns möglicherweise gelingen könnte, den Angriff der Mörderspinne doch abzuwehren.

Dass wir den Sumpf letztlich aber doch nicht lebend verlassen würden, dafür wollten nun die schrecklichen Baummonster sorgen.

Wir hörten zuerst nur ein Knirschen und Knacken. Wir dachten uns nichts dabei.

Im Urwald gibt es eben manchmal aus irgendwelchen Gründen solche Geräusche.

Doch als das Knacken und Knirschen immer lauter wurde und immer näher kam, schauten wir uns dann doch erschrocken um.

Zuerst sahen wir nichts. Nur Bäume.

Aber genau das war es.

Die Bäume kamen auf uns zu! Sie griffen uns an! Es waren zehn, zwölf Bäume.

Sie schoben sich auf eine gespenstische Weise an uns heran.

»Verstehst du das?«, fragte ich meinen Freund.

»Das sind die Marionetten des Höllenfürsten!«, keuchte Mr. Silver mit zusammengepressten Kiefern.

Die Bäume reckten uns ihre Äste entgegen. Verkrüppelte Dinger, mit Lianen und anderen Schlinggewächsen versehen.

Eines dieser Gewächse schlang sich mir blitzschnell um den Hals.

Es versuchte mich zu erdrosseln.

»Silver!«, röchelte ich entsetzt. Ich war nicht in der Lage, das verfluchte Zeug abzubekommen.

Mr. Silver sprang hastig hinzu. Er riss das Gewächs ab und zerrte es mir rasch vom Hals.

Schweiß glänzte auf meiner Stirn. Jetzt erst begriff ich in vollem Umfang, wie gefährlich diese Baummonster waren.

Knarrend schoben sie sich über den schlammigen Boden. Sie mussten irgendwie mit den kräftigen Wurzeln auf uns zukriechen, doch das konnte man nicht sehen.

Immer wieder streckten sie uns ihre hölzernen Arme entgegen.

Sie kamen mir wie mächtige Kraken vor, die sich ihren rettungslos verlorenen Opfern näherten.

Diese verdammten Dämonen hatten wirklich an alles gedacht.

Lea Mala hatte ihre Aufgabe nicht bewältigt.

Aber diese verteufelten Bäume waren drauf und dran, uns den Garaus zu machen.

Wir waren gezwungen, vor ihnen zurückzuweichen. Sie trieben uns immer tiefer in den Sumpf hinein.

Was war das für eine Taktik?

Was hatten sie vor? Sollten wir im Sumpf ersticken, oder wollten sie uns mit ihren langen Armen erwürgen?

Sie hatten beide Möglichkeiten.

Meine angespannten Nerven vibrierten. Ich war vom Regen in die Traufe gekommen.

Beinahe empfand ich diese zehn, zwölf Baumriesen schlimmer als die mächtige Vogelspinne.

Vielleicht kommt das daher, weil eben eine Spinne ein Lebewesen ist. Egal, wie groß sie ist, sie ist vor allem ein Lebewesen.

Es wird nun Menschen geben, die meinen, Bäume wären ebenso Lebewesen.

Dagegen ist nichts zu sagen.

Aber wer wurde jemals von einem Baum angegriffen und erdrosselt?

Sie trieben uns immer weiter in den Sumpf hinein. Wenn wir stehen blieben und unseren Platz verteidigen wollten, versuchten sie uns entweder blitzschnell zu packen, oder sie schlugen mit ihren kräftigen Ästen schmerzhaft nach uns.

Der Sumpf reichte mir bereits bis an die Hüften.

Dieses breiige Zeug ringsherum machte mich wahnsinnig.

Ich konnte meine Beine kaum noch bewegen, hatte keinen festen Grund unter den Füßen, drohte immer tiefer im Schlamm zu versinken.

Silver erging es ähnlich.

Plötzlich hörte ich ein mehrfaches Klatschen.

Ich wandte mich entsetzt um.

Mein Herz setzte aus. Drei riesige, dunkelbraun geschuppte Krokodile hatten Witterung aufgenommen. Sie krochen mit schlängelnden Bewegungen auf mich zu.

In ihren fürchterlichen Reptilaugen glänzte unermessliche Gier.

Die Baummonster warteten erst mal ab.

Sie schienen irgendwie sehen zu können. Jedenfalls rückten sie nun nicht mehr näher heran, als diese schrecklichen Krokodile auf mich zukamen.

Ich strampelte mit den Beinen, versuchte aus dem Sumpf hochzukommen, um mich gegen diese gefräßigen Bestien besser zur Wehr setzen zu können.

Doch je mehr ich strampelte, desto tiefer sank ich in den scheußlichen Morast ein.

»Silver!«, stöhnte ich und wies auf die näher kommenden Schuppenbestien.

Sie rissen bereits ihre Mäuler auf.

Ich sah einen fürchterlichen Rachen und wahnsinnig viele gefährlich scharfe Zähne.

»Ruhig, Tony!«, schrie Mr. Silver mir zu. »Nicht bewegen!«

»Du hast gut reden!«, ächzte ich mit furchtverzerrtem Gesicht.

»Du versinkst in dem Brei, wenn du dich zu viel bewegst.«

»Ich weiß nicht, ob das nicht besser wäre, als von diesen Schuppenteufeln zerfetzt zu werden.«

Silver arbeitete sich schnaufend an mich heran. Er drängte sich vor mich.

Nun mussten die Krokodile ihn angreifen.

»Zum Henker, Silver!«, brüllte ich. »Ich will nicht, dass du dich für mich opferst!«

»Sei still!«, zischte mein Freund.

Jetzt war das erste Krokodil heran.

Silver ließ seinen Arm zu Silber werden. Die Schuppenbestie griff ihn trotzdem an.

Silver rammte ihr seinen metallenen Arm tief in den Rachen hinein.

Das Maul des Krokodils klappte unverzüglich zu. Wie eine mächtige Falle, aus der es kein Entrinnen gab.

Die Zähne des Scheusals splitterten. Gegen das Silber konnte das Krokodil nichts ausrichten. Es riss und zerrte wütend an Silvers Arm.

Mein Freund schmetterte dem Reptil die metallene Linke mit ungeheurer Wucht auf den hässlichen Schädel.

Und noch mal schlug er zu, dass der Schädel der Bestie laut knackte und Blut aus ihren Augen lief.

Das Tier schlug mehrmals zuckend mit dem Schuppenschwanz. Dann verendete es.

Mit den beiden anderen Krokodilen verfuhr Mr. Silver auf dieselbe Weise.

Ich traute meinen Augen nicht.

Silver hatte tatsächlich alle drei Krokodile mit seiner blanken Faust erschlagen, ihre Schädel zertrümmert.

Diese Gefahr war zum Glück abgewandt.

Aber wir waren immer noch nicht gerettet. Jetzt griffen uns die Baummonster erneut an.

Silver schleuderte ihnen die langen Tierkadaver entgegen.

Mir drehte sich der Magen um, als ich sah, was die Bäume mit den Krokodilen machten.

Sie umschlangen sie sogleich mit ihren verästelten Armen und zerquetschten sie ganz langsam an ihren dicken Stämmen.

Dadurch waren sie aber abgelenkt.

Mr. Silver schaltete sofort.

»Jetzt müssen wir abhauen, Tony!«, schrie er mir zu. »Schnell! Solange sie mit den Krokodilen ihr grausames Spiel spielen, lassen sie uns in Ruhe.«

Er packte mich.

Wir schleppten einander aus dem Sumpf.

Wir krochen wie von Furien gehetzt über den schlammigen Boden.

Es schien so, als würden wir es schaffen.

Die Flucht schien zu klappen.

Doch plötzlich pfiff etwas gefährlich laut durch die Luft.

Etwas legte sich blitzschnell um Silvers breiten Brustkorb.

Er begann sogleich wie verrückt um sich zu schlagen, doch die Liane ließ ihn nicht mehr los.

Und die anderen Bäume widmeten sich von diesem schaurigen Moment an ebenfalls wieder nur noch uns.

Was von den Krokodilen übrig geblieben war, sah schauderhaft aus.

Genauso würden wir aussehen, wenn nicht noch das ganz große Wunder geschah.

Silver wurde von der Liane zu Fall gebracht.

Er wälzte sich im Schlamm.

Das Schlinggewächs wickelte sich mehr und mehr um ihn.

Es versuchte ihn wie eine Riesenschlange zu erdrücken, zu zerquetschen, blutigen Brei aus seinem Körper zu machen.

Ich sprang zu ihm, presste meinen magischen Ring auf die Liane. Doch ich erreichte damit nichts.

Das Holz sprach einfach nicht auf die Zauberkraft meines schwarzen Steines an.

Was tun?

Die Liane hatte Silver schon fast ganz umhüllt. Und die Baummonster krochen wie träge Soldaten auf uns zu.

Ich hatte noch einen zweiten Flammenwerfer.

Mit dem Ersten hatte ich die Spinne tödlich getroffen.

Warum sollte ich nicht bei diesen Baumbestien damit ebenfalls Erfolg haben.

Ich überlegte nicht lange, sondern handelte unverzüglich. Ich zerrte das zwanzig Zentimeter lange, armdicke Ding vom Gürtel und richtete die Düse auf die näher rückenden Bäume.

Nun drückte ich auf den Knopf.

Nichts rührte sich.

Der Schlamm musste die Düse verstopft haben.

Am Boden röchelte Mr. Silver. Mir standen die Haare zu Berge.

Einer der Bäume schnalzte mit seinem Ast nach mir, als wollte er mich peitschen.

Der Schlag war furchtbar.

Ich kippte zur Seite und landete ebenfalls im Dreck.

Keuchend brachte ich den Flammenwerfer an meinen Mund. Ich spuckte die Düse an. Ich blies mir die Lunge aus dem Leib, hoffte, dass sie nun gereinigt war, schnellte wieder auf die Beine und richtete das Ding, von dessen Funktionieren unser beider Leben abhing, noch einmal gegen die Bäume.

Diesmal fauchte die vier Meter lange Flammenzunge rot glühend aus der Düse.

Einer der Bäume fing Feuer.

Die anderen erstarrten. Zwei von ihnen wichen sogar vor den Flammen zurück.

Ich richtete den ungemein heißen Strahl auf die Liane.

Sobald sie brannte, erschlaffte die Kraft, mit der sie Mr. Silvers Körper umhüllte.

Mein Freund konnte sich selbst befreien.

Ein weiterer Flammenstrahl drängte die Baumbestien noch mehr zurück.

Nun nahmen wir die Beine in die Hand.

Wir rannten, so schnell wir konnten.

Hinter uns breitete sich das Feuer aus. Wir kümmerten uns nicht darum.

Wir trachteten nur, so schnell wie möglich aus diesem gefahrvollen, unheimlichen Teil des Mangrovensumpfes herauszukommen.

***

Abraham Jacobs begab sich zu Yew Ratnam auf die Dschunke.

Eben war die Nacht angebrochen. Am Himmel funkelten Millionen von Sternen.

Die Luft war würzig und mild. Nach der erdrückenden Schwüle des Tages eine Wohltat.

Jacobs kletterte die Stufen des Niederganges hinab.

Unten empfing ihn ein grauenvolles Knurren. Es klang hungrig, voll Gier nach Menschenblut.

Jacobs trat durch eine Tür in den finsteren Raum. Gleich darauf begannen die Wände zu leuchten.

Der Wertiger riss sein mächtiges Maul auf und knurrte Jacobs entgegen.

Aus den Pranken ragten ungemein lange Krallen. Rasiermesserscharf. Sie konnten einen Menschen mühelos in Stücke reißen.

»Du hast großen Hunger, nicht wahr?«, fragte Jacobs.

Der Wertiger knurrte bejahend.

»Hast du vor, auf Menschenjagd zu gehen?«

Wieder knurrte der Tiger.

»Wir sprachen heute Nachmittag davon, gemeinsame Sache zu machen«, meinte Abraham Jacobs.

Der Tiger wartete ab.

»Du und Yorimoto Wara. Erinnerst du dich?«

Yew Ratnam stieß ein grollendes Knurren aus.

»Ich habe dir versprochen, mir deine Idee zu überlegen und dir noch heute Abend Bescheid zu geben.«

Ratnam nahm nun Menschengestalt an.

»Wie hast du dich entschieden, Bruder?«, fragte er. Die Stimme war immer noch die des gefährlichen Tigers.

»Ich finde deine Idee hervorragend, Yew. Ich habe mich entschlossen, an der Jagd teilzunehmen.«

Ratnam lachte begeistert.

»Das ist herrlich, Bruder.«

Jacobs grinste dämonisch.

Wara trat aus ihm hervor. Er umklammerte mit beiden Händen sein blitzendes Samuraischwert.

»Yorimoto Wara ist bereit!«, zischte der Japaner.

»Was schlägst du vor?«, fragte Yew Ratnam.

»Es war so einfach, dieses Taxigirl zu töten!«, zischte der Samurai.

»Ja? Ja?«

»Wir sollten noch einmal dorthin gehen. Was meinst du, Yew?«

»Ich bin mit allem einverstanden, was du vorschlägst, Bruder.«

»Gut. Dann lass uns von deiner Dschunke gehen. Wir wollen die Nacht und den Mord an Land genießen. Wir wollen Menschen zerfetzen und uns an ihrem Leid weiden.«

***

Wir hatten ausgiebig gebadet, um den Dreck von unseren Körpern zu waschen.

Unsere Kleider hatten wir verbrannt. Dann hatten wir ein paar Dosen aufgemacht und zu Abend gegessen.

Nun saßen wir im Wohnzimmer beisammen, versuchten Klarheit in unseren Fall zu bringen.

Aus den Jägern waren Gejagte geworden.

Wir waren uns einig, dass das nicht so bleiben durfte.

»Ab morgen versuchen wir die Initiative wieder an uns zu reißen«, sagte ich.

Silver nickte.

»Jetzt, da ich meine Fähigkeiten wiederhabe, da mir die Tropenhitze nichts mehr anhaben kann, sollten wir damit fortfahren, womit wir begonnen haben.«

»Was heißt das deutlicher?«, fragte ich und nippte an meinem Bourbon.

»Streifzüge durch die Stadt!«, schlug Mr. Silver vor.

»Was versprichst du dir davon?«

»Jetzt erkenne ich einen Dämon wieder. Sobald wir einen von ihnen gefasst haben, muss er uns verraten, wo wir Yorimoto Wara finden. Ich nehme an, er wohnt in einem Haus. Dieses Haus suchen wir dann unverzüglich auf. Und sobald wir das Bildnis des Samurai gefunden haben, vernichten wir es. Damit hat sich die Sache.«

»Und Jacobs? Willst du den etwa laufen lassen?«, fragte ich erstaunt.

Silver grinste.

»Das habe ich mit keiner Silbe gesagt. Aber Jacobs ist ohne Wara ein kleines Würstchen. Mit ihm werden wir leichtes Spiel haben.«

Ich hob warnend den Finger.

»Merk dir eines, Silver: Unterschätze niemals deine Gegner. Das kann verdammt ins Auge gehen.«

Mein Freund schüttelte grimmig den Kopf.

»Ich weiß, was von Jacobs zu halten ist, Tony. Er ist mir in keiner Weise gewachsen. Er rangiert eindeutig unter Yorimoto Wara. Wenn es uns also gelingt, Wara zu vernichten, dann kann es mit Jacobs unmöglich Schwierigkeiten geben.«

»Wir wollen's hoffen«, sagte ich und trank mein Glas dann leer.

***

Die beiden Dämonen legten sich in einer finsteren Straße auf die Lauer.

Der Wertiger stieß ein hungriges Knurren aus. Seine Krallen scharrten über die Mauer, dass es furchtbar knirschte.

Der Samurai kicherte.

»Du musst Geduld haben, Bruder.«

Wieder ein Grauen erregendes Knurren.

»Ich weiß, wie dir zumute ist. Aber du musst dich beherrschen. Wir werden unser Opfer bekommen. Aber wir müssen warten können.«

Schritte.

»Pst!«, machte der Samurai aufgeregt.

Er drängte den gefährlichen, fiebernden Wertiger in eine Nische.

Die Schritte kamen näher.

»Was habe ich dir gesagt!«, flüsterte der Japaner aufgeregt. »Hier kommt unser Opfer.«

***

Tiffany Segal, das Taxigirl, mit dem Tony Ballard über Yorimoto Wara gesprochen hatte, fühlte sich nicht wohl.

Die Austern, die sie am Tisch eines dollargespickten Amerikaners gegessen hatte, hatten ihr nicht gut getan.

Der Amerikaner war längst gegangen. Aber seine Austern lagen dem Mädchen immer noch schwer im Magen.

Drei Gläser Magenbitter, Natron, Soda und alles Mögliche hatten nicht geholfen.

Tiffany war immer grüner im Gesicht geworden. Speiübel war ihr nun.

Sie lief auf die Toilette, um sich zu übergeben. Als sie wiederkam, ging es ihr etwas besser, aber danach noch schlecht genug.

Mit schlotternden Knien setzte sie sich an einen leeren Tisch.

Daphne Remick kam zu ihr.

»Du siehst aus, als würdest du noch heute Nacht sterben!«

»Danke für das Kompliment!«, ächzte Tiffany.

»Dir ist nicht gut, wie?«

»Sieht man das denn nicht?«

»Doch. Warum gehst du nicht nach Hause?«

»Ich habe bis jetzt gehofft, dass es besser wird.«

»Wird es?«

»Nein.«

»Dann geh doch heim. Soll ich mit dem Boss reden?«

»Denkst du, ich könnte das nicht selbst?«

»Ich will es dir bloß abnehmen«, erwiderte Daphne Remick, eine rothaarige Irländerin mit einem kleinen Bauch, schwellenden Hüften und etwas zu festen Oberarmen.

»Du bist wirklich lieb, Daphne«, seufzte Tiffany mit von Übelkeit verzerrter Miene. »Ich denke, zu Hause kann ich wirklich mehr für meine Gesundheit tun als hier. Du hast recht. Was ich brauche, ist Ruhe. Geh zum Boss. Ich warte hier auf dich.«

»Lauf aber nicht weg!«

Daphne verschwand. Zehn Minuten später kam sie wieder.

»War ein harter Kampf!«, lachte sie.

»Dieser Geizkragen. Er dachte wohl, ich spiele Theater.«

»Dem ist schon so viel untergekommen. Er ist eben vorsichtig. Man muss ihn verstehen.«

»Kann ich gehen?«

»Natürlich. Wenn Daphne Remick etwas in die Hand nimmt, klappt das.«

Tiffany Segal erhob sich schwerfällig.

»Wie eine steinalte Frau komme ich mir vor.«

»Du wirst schon wieder.«

Tiffany schüttelte den Kopf.

»Dieser verdammte Geizkragen.«

»Lass ihn doch. Wir haben erreicht, was wir wollten.«

»Ja, du hast recht. Danke für alles.«

»Mach, dass du jetzt nach Hause kommst. Wir sehen morgen weiter.«

Die meisten Mädchen verließen den Klub durch die Hintertür. Das war sozusagen der Personalausgang.

Auch Tiffany Segal ging diesen Weg.

Als sie in die schmale finstere Straße trat, schauderte sie unwillkürlich.

Sie musste an den grauenvollen Mord denken, der hier verübt worden war.

Die Abendluft tat ihr gut. Sie erholte sich ein wenig.

***

Jacobs stieß seinen Dämonenbruder an.

»Was sagst du dazu?«, zischte er aufgeregt. »Ist das nicht genau das, was wir haben wollen? Sie ist so blutjung wie die andere, die ich mir hier geholt habe. Komm, Bruder. Wir werden sie gemeinsam töten. Das ist ein Opfer nach meinem Geschmack!«

Yew Ratnam nickte eifrig. »Ich habe solchen Hunger.«

»Gleich!«, grinste Jacobs. »Gleich wirst du weiches warmes Fleisch fühlen, Bruder, in das du deine scharfen Krallen senken kannst.«

Sie huschten durch die Finsternis.

Hastig eilten sie hinter dem ahnungslosen Mädchen her.

Und während sie liefen, verwandelten sie sich zu jenen Schauergestalten, in deren Person sie Tiffany Segal grausam töten wollten…

***

Tiffany hörte sie kommen. Unruhig wandte sie sich um.

Als sie das blitzende Schwert des Samurai sah, wusste sie, woran sie war.

Das war der Kerl, der das andere Taxigirl so bestialisch ermordet hatte.

Er würde auch sie zerstückeln und verstümmeln und sie grausam töten.

Vergessen waren die körperliche Schwäche, die quälende Übelkeit.

Die namenlose Angst ließ ihren Beinen Flügel wachsen.

Sie lief, so schnell sie konnte, und sie konnte zum Glück sehr schnell laufen. Sie betrieb in ihrer Freizeit sehr viel Sport. Das kam ihr nun zugute.

Vielleicht würde ihr das sogar das Leben retten.

Als sie das Ende der finsteren Straße erreichte, lagen noch sieben Meter zwischen ihr und den beiden Monstern.

Der Wertiger fauchte und knurrte wütend.

Das trieb das Mädchen zu noch größerer Eile an. Sie holte alles aus ihrem jungen Körper, was in ihm steckte.

Trotzdem holten die Bestien auf.

Zwei Straßen weiter stand das Haus, in dem Tiffany Segal wohnte.

Sie sprang hinein und warf die Tür keuchend hinter sich zu.

Dann hetzte sie die Stufen in den zweiten Stock hinauf.

Atemlos erreichte sie ihre Wohnung. Die Dämonen stampften soeben die restlichen Stufen herauf.

Tiffany warf einen entsetzten Blick zurück. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, als sie den Wertiger sah.

Etwas Scheußlicheres hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen.

Der Tiger hatte sein hungriges Maul weit aufgerissen.

Ein mörderisches Feuer loderte in seinen gelben Augen.

Mit zitternden Fingern hatte das Mädchen den Schlüssel ins Schloss geschoben.

Sie hatte gefürchtet, es nicht mehr zu schaffen, hatte den Schlüssel blitzschnell herumgedreht, war in die Wohnung gesprungen und hatte die Tür ganz schnell hinter sich zugeworfen.

Hier riss sie nun schluchzend zwei eiserne Riegel vor. Dann federte sie von der Tür weg. Beide Fäuste presste sie an die zuckenden Wangen.

Tränen flossen über ihre Wangen. Schweiß rann von ihrer fieberheißen Stirn.

Da prallten die beiden Dämonen gegen die Tür.

»O Gott!«, wimmerte das Mädchen.

Langsam war sie am Ende ihrer Kräfte.

»Himmel! Die Tür muss halten! Lieber Gott, lass die Tür halten!«

Sie faltete in ihrer wahnsinnigen Angst die Hände, blickte zur Decke und versuchte zu beten.

Doch daraus wurde nur ein unverständliches Gestammel.

Und ein Wort kehrte immer wieder: »Bitte… Bitte… Bitte!«

***

Um diese Zeit gingen Mr. Silver und ich zu Bett. Er hatte mir eine angenehme Ruhe gewünscht. Ich ihm auch.

Ich hatte die Türen mit meinem magischen Ring vor dem Eindringen von Dämonen abgesichert.

Damit konnte ich ein Eindringen zwar nicht völlig verhindern, aber ich war sicher, dass ich wach werden würde, wenn sich ein böser Geist daran zu schaffen machte.

Nun lag ich in meinem Bett, hatte die Hände unter den Kopf geschoben und blickte zur Decke.

Wir hatten einen Tag nach dem Vollmond.

Draußen war die Nacht ziemlich hell. Und hier drinnen war es ebenfalls nicht besonders dunkel.

Ich dachte an unser Abenteuer im Sumpf.

Ich zermarterte mir den Kopf, wie wir Yorimoto Wara hier in dieser Tropenstadt finden und vernichten sollten.

Kurz vor dem Abendessen hatte ich die beiden Flammenwerfer von dem Chinesen nachladen lassen.

Ich erzählte ihm, dass mir die beiden Geräte bereits wertvolle Dienste geleistet hätten. Welche Dienste das genau gewesen waren, sagte ich selbstverständlich nicht.

Ich dachte an Vicky, die ich immer noch nicht zurückgerufen hatte, wie ich es vorgehabt und auch versprochen hatte.

Und im gleichen Zug dachte ich an Tiffany Segal, dieses nette Taxigirl, das vom Schicksal hierher nach Singapur verschlagen worden war.

Mit dem Gedanken an ein Rendezvous mit diesem Mädchen dämmerte ich langsam hinüber…

***

Erneut rannten die Dämonen gegen die verriegelte Tür an.

Es klang jedes Mal, als wenn jemand mit einem mächtigen Hammer gegen das Holz donnern würde.

Die Aufprallgeräusche wummerten laut durch die Stille des Hauses.

Doch niemand kam, um dem Mädchen zu helfen.

Das Holz brach mehr und mehr.

Tiffany wusste sich in ihrer grenzenlosen Verzweiflung keinen Rat.

In der Diele stand eine schwere alte Kommode.

Sie stemmte sich ächzend dagegen.

Unter Aufbietung all ihrer Kräfte gelang es ihr, die Kommode vor die Tür zu schieben.

Dann rannte sie weinend ins Wohnzimmer.

Plötzlich fiel Tiffanys Blick auf die Anrichte. Ihre Augen saugten sich am Telefon fest.

»Hilfe! Ich brauche Hilfe!«, stöhnte sie.

Und sie rannte mit schlotternden Knien zu dem Apparat.

Zitternd hob sie den Hörer ab.

Sie wollte die Polizei anrufen, doch neben dem Telefon lag auch noch ein Zettel mit einer anderen Nummer.

Sie drehte sie keuchend, während die unermüdlichen Dämonen alles daransetzten, sich gewaltsam Einlass in ihre Wohnung zu verschaffen.

Kaum hatte sie die letzte Ziffer eingetippt, da meldete sich am anderen Ende bereits die Stimme eines Mannes: »Ballard!«

***

Ich hatte gleich beim ersten Läuten abgehoben, denn das Telefon stand auf meinem Nachttisch, und ich war eben erst im Begriff gewesen, langsam hinüberzudämmern, mit dem Gedanken an Tiffany Segal.

Und nun war sie dran.

»Tony!«, schrie Tiffany hysterisch. »Ich brauche dringend ihre Hilfe!«

Ich federte aus dem Bett.

»Um Gottes willen, was ist passiert?«

»Der Samurai… Und ein Tiger… Nein, ein Mensch… Oder doch ein Tiger… Sie waren hinter mir her… Sie sind es noch… Ich bin zu Hause… Sie sind hinter mir hergerannt, Tony… Sie wollten mich umbringen. Ich habe die Tür verbarrikadiert. Aber ich fürchte, es wird ihnen gelingen, die Tür aufzubrechen…! O Gott! Sie rennen immerzu gegen die Tür an. Sie werden es schaffen, Tony! Ich bin verloren!«

»Schieben Sie vor die Tür, was Sie können!«, riet ich dem Mädchen. »Ich komme sofort!«

Tiffany legte auf.

Ich wählte unverzüglich die Nummer 999 und verlangte Polizeihilfe für das Mädchen.

Dann raste ich aus meinem Schlafzimmer, um Mr. Silver aus dem Bett zu holen.

Während wir uns ankleideten, erzählte ich ihm in Schlagworten, welch grauenvoller Film soeben lief.

Wir verließen wenige Minuten nach dem Anruf unser Haus.

Silver sprang zu mir in den weißen Flitzer von Lea Mala, den wir seit ihrem Tod benützten.

Ich trat das Gaspedal durch und ließ den Wagen mit Volldampf abzischen.

***

Was Tiffany Segal schleppen konnte, stemmte sie vor die Tür. Sie verkeilte Tische und Stühle an der gegenüberliegenden Wand.

Bald war die ganze Diele mit Möbeln vollgerammelt.

Und die beiden Dämonen warfen sich immer kräftiger draußen an die Tür.

Die Riegel hielten nur noch ganz wenige Augenblicke.

Dann ein Knirschen. Ein Krachen. Die Tür gab nach.

Sie knallte gegen die Kommode und gegen die hohe Möbelbarriere.

Eine Tigerpranke schnellte durch den Türspalt herein.

Mit einem einzigen Hieb zertrümmerte die hungrige Bestie einen Stuhl.

Ratlos und vor Angst kreischend rannte Tiffany wieder ins Wohnzimmer.

Plötzlich war da eine Bewegung an der Balkontür.

Mit einem schrillen Entsetzensschrei wirbelte Tiffany herum.

Ein Mann sprang ins Wohnzimmer.

Tiffany erkannte ihn in ihrer namenlosen Panik nicht.

Es war John Cromwell, ihr Nachbar. Ein junger Kerl mit einem sehnigen, durchtrainierten Körper, blonden Haaren und himmelblauen Augen.

Als er auf Tiffany zulief, drehte sie durch. Kreischend griff sie ihn an und wollte ihm die Augen auskratzen.

»Tiffany!«, schrie er, dass ihm die Adern am Hals wie dicke Seile heraustraten. »Tiffany! Ich bin's! John Cromwell!«

Doch Tiffany war so verstört, so entsetzt, dass sie nicht begriff, dass es auf dieser Welt noch jemanden gab, der ihr nichts antun wollte.

Cromwell fing ihre schwachen, verzweifelten Schläge ab.

Er gab ihr zwei Ohrfeigen, die sie zur Besinnung brachten.

»John!«, stöhnte sie mit flatternden Augen. »Oh, John! Die… die wollen mich umbringen! Ich habe solche Angst!«

Da rammte der Wertiger in seinem grenzenlosen Wutanfall sämtliche Möbel zur Seite.

Tiffany schrie sofort wieder los.

»Zum Balkon!«, rief John Cromwell heiser. »Schnell, Tiffany!«

Er war über den Balkon von seiner Wohnung zu ihr herübergeklettert. Nun wollte er, dass sie nach drüben turnte, doch dazu sah sich das Mädchen in ihrem nervlichen Zustand außerstande.

Mit einem mächtigen Satz sprang der mordlüsterne Tiger, grollende Laute ausstoßend, in die aufgebrochene Wohnung.

Tiffany zog sich angstschlotternd auf den Balkon zurück.

John Cromwell fasste sich ein Herz.

Sein Blick fiel auf einen silbernen Brieföffner.

Als nun die Bestie ins Wohnzimmer stürzte, ergriff Cromwell den Brieföffner.

Er schwang ihn hoch, als der Wertiger sich auf ihn werfen wollte.

Das Untier kam nach vorn gewuchtet.

Die mächtigen Pranken wollten John Cromwell niederreißen.

Doch der Junge schnellte geschickt zur Seite.

Die Krallen erwischten ihn zwar trotzdem, aber nicht tödlich.

Seine Kleider gingen in Fetzen.

Sein Gesicht war von rasenden Schmerzen verzerrt. Seiner Kehle entrang sich ein heiserer Schrei.

Doch er warf sich mit bemerkenswertem Mut auf den Wertiger, um ihm, zweimal ungemein schnell zustechend, das Augenlicht zu nehmen.

Ja, er stach der Bestie mit dem Brieföffner blitzschnell beide Augen aus.

Rot spritzte das Blut aus den Augenhöhlen, traf Johns verzerrtes Gesicht.

Das Scheusal brüllte.

Blind geworden schlug es um sich. Rasend vor Schmerz.

Ein Prankenhieb streifte John, fetzte ihm die Brust auf.

Cromwells Blut tropfte auf den Boden. Der Tiger brüllte schauderhaft. Und seine Pranken zuckten mörderisch durch die Luft, auf der Suche nach dem Opfer, das er nun nicht mehr sehen konnte.

Der Anblick der tobenden Bestie trieb den mutigen Jungen nun doch zur überstürzten Flucht.

Er hastete auf den Balkon hinaus.

In diesem Moment schnellte Yorimoto Wara mit einem markerschütternden Wutschrei in die Wohnung.

Er überblickte die Katastrophe, die den Dämonenbruder getroffen hatte, sofort.

Und er hetzte durch das Wohnzimmer auf den Balkon zu, um mit seinem blitzenden Schwert das Mädchen und den Jungen vernichtend zu schlagen.

Cromwell sah den Samurai kreischend angerannt kommen.

Es war keine Zeit mehr zu verlieren.

Deshalb packte er Tiffany Segal, um sie über die Brüstung zu heben.

Er ließ sie behutsam zu dem Balkon hinunter, der im ersten Stock an das Haus angesetzt war. Dann kletterte er nach.

Und gleich darauf turnten die beiden vom ersten Stock auf die Straße hinunter.

Aber sie waren noch nicht gerettet, denn während der Wertiger oben in der Wohnung des Mädchens weiter, von rasenden Schmerzen gepeinigt, brüllte und tobte, folgte der Samurai den Fliehenden mit behänden Bewegungen.

Er kletterte wesentlich schneller über die Balkone als Tiffany und John.

Cromwell zerrte das Mädchen zu seinem Wagen. Er verlor sehr viel Blut, und die Schmerzen wollten ihn umbringen, doch er biss die Zähne zusammen und dachte nur daran, sich und das Mädchen doch noch in Sicherheit zu bringen.

Der Motor kam, als die Füße des Samurais den Boden berührten.

Und der Wagen schoss wie eine Rakete davon, als der Samurai mit hoch geschwungenem Schwert das Heck des Fahrzeugs erreicht hatte.

Für Tiffany und John war das die Rettung in allerletzter Sekunde gewesen.

***

Oben tobte immer noch der geblendete Wertiger. Vor dem Haus standen vier Funkstreifen.

Die Polizisten waren unschlüssig, ob sie ins Haus stürmen oder besser abwarten sollten.

Sie trugen Maschinenpistolen.

Die Hausbewohner wagten sich nicht aus ihren Wohnungen. Manche schauten aus dem Fenster, schrien um Hilfe, kreischten ihre Angst zu den Polizeibeamten hinunter.

Bald bildete sich ein Menschenauflauf.

Zu den vier Funkstreifen gesellten sich innerhalb weniger Minuten weitere zwei.

Nun fühlten sich die Uniformierten zahlenmäßig stark genug, um in das Haus einzudringen und bis zu Tiffany Segals Wohnung vorzustoßen.

Die Menge stand mit bleichen Gesichtern nahe dem Hauseingang.

Alles Zureden nützte nichts. Die Leute waren nicht zu bewegen, einen Schritt zurückzuweichen.

Nun lief die Aktion an.

Mit harten Mienen begaben sich die Polizeibeamten ins Gebäude.

Das ganze Haus hallte vom schrecklichen Gebrüll der blinden Bestie wider.

Die mutigen Männer schlichen durch einen kurzen Korridor und machten sich dann an den Aufstieg.

Da raste oben plötzlich der Wertiger aus Tiffanys Wohnung.

Er prallte gegen die Wand, dann donnerte er mit der Hüfte gegen das Geländer.

Mit seinen Pranken verhinderte er, dass er schwer zu Sturz kam.

Seine tappenden Schritte polterten die Stufen herunter.

Aus seinen ausgestochenen Augen strömte noch immer das Blut.

Er witterte die näher kommenden Menschen. Das machte ihn noch rasender.

Er fauchte, fletschte das schreckliche Raubtiergebiss, stieß immer wieder Grauen erregende Laute aus.

Wutschnaubend kam er die Treppe herunter.

Als die Polizisten seiner ansichtig wurden, stockte ihnen der Atem. Mit solch einem Ungeheuer hatten sie nicht gerechnet.

Sie hatten gedacht, einen Verrückten vor die Mündungen ihrer Waffen zu bekommen.

Aber das hier!

Sie wichen entsetzt vor der Bestie zurück.

Der Wertiger schleuderte ihnen ein feindseliges Gebrüll entgegen.

Er konnte sie zwar nicht sehen, aber er konnte sie fühlen und riechen.

Das waren Menschen. Das waren Feinde.

Er peitschte die Luft mit seinen krallenbewehrten Pranken.

Der erste Polizist verlor die Nerven. Er stemmte die MPi in die Seite und zog den Stecher durch, als der Wertiger die nächste drohende Bewegung in seine Richtung machte.

Der Unhold jaulte zornig auf, als ihn die Kugeln, die hämmernd den Waffenlauf verließen, heftig durchrüttelten.

Die Projektile vermochten dem Scheusal nicht das Geringste anzuhaben.

Werwölfe und Wertiger sind nur mit Silberkugeln zu töten. Oder mit Schwertern und Dolchen aus Silber.

Die Bestie schüttelte den mächtigen Schädel unwillig.

Mit einem wilden Satz kam sie die Stufen heruntergerast.

Die Polizisten zogen sich unverzüglich zurück.

Nur der Mann, der das Feuer auf den Wertiger eröffnet hatte, stolperte in seiner panischen Aufregung über die eigenen Beine, verlor das Gleichgewicht und fiel.

Schon war die blutrünstige Bestie über ihm.

Er stieß einen gellenden Angstschrei aus, der seinen Kollegen durch Mark und Bein fuhr.

Der Wertiger orientierte sich nach dem Schrei.

Er richtete seinen grauenvollen Schädel nach unten.

Sein fürchterliches Maul klappte auf.

Stinkender Raubtieratem flog dem verstörten Mann entgegen.

In seiner wahnsinnigen Angst riss er die Maschinenpistole keuchend hoch.

Blitzschnell schob er dem Wertiger den Lauf der Waffe ins aufgerissene Maul.

Dann ließ er die MPi so lange rattern, bis keine Patrone mehr im Magazin war.

Das ganze Haus war vom hämmernden Stakkato der automatischen Waffe erschüttert.

Die Wände vibrierten.

Sämtliche Kugeln hatten den Kopf des Wertigers durchschlagen. Sie waren hinten wieder ausgetreten und in die Decke gefahren. Putz war herabgerieselt.

Nun schlug die Bestie dem entsetzten Mann mit einem einzigen Prankenhieb die Waffe aus der Hand.

Schrill kreischte der Polizist auf, als die Schnauze des Ungeheuers auf ihn herabstieß.

Er hob den Arm, um sich vor den Zähnen der Bestie zu schützen.

Doch der Wertiger biss ihm den Arm glatt durch!

Polternd schlug der abgetrennte Unterarm auf die Stufen.

Im nächsten Moment packte die Bestie den Kopf des kreischenden Mannes mit ihrem mächtigen Raubtiergebiss - und zerbiss den Kopf zu einer breiigen, blutigen Masse!

***

Mr. Silver schaute nervös auf die Uhr am Armaturenbrett.

»Schneller, Tony! Fahr schneller!«

»Möchtest du fahren?«, gab ich gereizt zurück. »Ich überlasse dir gern das Steuer.«

»Nun sei nicht gleich beleidigt.«

»Sorry, Silver. Ich bin ziemlich aufgeregt.«

»Sie hat von einem Wertiger gesprochen, nicht wahr?«

»Ja.«

Mr. Silver knirschte mit den Zähnen.

»Wenn ich dieses Scheusal erwische, schlage ich ihm mit bloßer Hand den Schädel vom Rumpf.«

»Was für uns wichtiger sein sollte, ist die Tatsache, dass der Wertiger in Begleitung von Yorimoto Wara ist«, sagte ich, während ich den weißen Sportwagen in eine enge Kurve zog.

Es konnte nun nicht mehr weit sein. Bald waren wir am Ziel.

Ich hoffte, dass Tiffany inzwischen noch am Leben war. Dass wir nicht ihre verstümmelte, zerfetzte Leiche vorfanden.

Und ich hoffte, dass inzwischen die Polizei bei ihr eingetroffen war.

Dann würden die Dämonen vermutlich von ihr ablassen und sich den Polizisten stellen.

Oder sie würden sich im Haus verschanzen.

Wie dem auch war. Wir würden es gleich sehen.

***

Yorimoto Wara war außer sich vor Wut, weil ihm die beiden jungen Leute entwischt waren. Er zischte zornig und stampfte immer wieder auf den Boden.

Dann schnellte er herum.

Yew Ratnam brüllte sich die Seele aus dem Tigerleib.

Wara kümmerte sich nicht um den Dämonenbruder, der sein Augenlicht verloren hatte.

Er hatte eben Pech gehabt. Mitleid war etwas, das Wara nicht kannte.

Dämonen haben niemals Mitleid. Weder mit ihren Opfern noch mit ihren Brüdern.

Hastig huschte der Samurai in die Dunkelheit hinein. Sein ganzer Geist war nun aufs Töten ausgerichtet.

Er war so nahe daran gewesen, junges Blut zu vergießen, dass er die Enttäuschung darüber, dass es doch nicht geklappt hatte, kaum verwinden konnte.

Töten!

Es hämmerte in seinem Schädel.

Töten! Egal, wen!

Mit blutunterlaufenen Augen rannte er die Straße entlang.

Er suchte nach einem Opfer…

***

Der Mann stellte eben seine Rikscha am Straßenrand ab.

Er hatte einen arbeitsreichen Tag hinter sich, der ihm mehr Geld als sonst eingebracht hatte. Dafür hatte er aber auch bis in die Nacht hinein schuften müssen.

Nun schaute er die Hausfassade hoch.

Oben brannte noch Licht. Seine Frau wartete auf ihn. Die vier Kinder schliefen sicher schon.

Der Mann schüttelte seufzend den Kopf. An manchen Tagen bekam er seine Kinder überhaupt nicht zu Gesicht. Was für ein Leben. Er beneidete diejenigen, die weniger arbeiten mussten als er.

Wie ungerecht das Glück doch auf dieser Welt verteilt ist, dachte der Rikschamann.

Dann ging er mit bleiernen Füßen auf das Haustor zu.

Plötzlich erzeugte etwas hinter ihm ein verräterisches Rascheln. Seide rieb sich an Seide.

Erstaunt wandte sich der Mann um.

Seine müden Augen weiteten sich im nächsten Moment in grenzenlosem Entsetzen.

Da stand ein Samurai!

Das Gesicht hassvoll verzerrt. Die Augen glühten erschreckend. Der Blick war mörderisch.

Der Japaner hatte sein blitzendes Schwert hochgerissen.

Ehe der Mann um Hilfe rufen oder sonstwie reagieren konnte, schlug der grausame Samurai zu.

Blut spritze und ein abgeschlagener Kopf polterte über das Pflaster der Straße.

***

Die Polizeibeamten zogen sich bestürzt zurück, als sie sahen, wie der Wertiger den Körper ihres bereits toten Kameraden in blutige Fetzen riss.

Der Anblick war grauenvoll.

Nun wichen die neugierigen Leute doch ein Stück zurück, als man ihnen sagte, welcher Gefahr sie sich aussetzten, wenn sie auf ihrem Platz verharrten.

Über Funk wurden schwerere Geschütze angefordert. Man verlangte einen Krankenwagen und Verstärkung.

Der Einsatzleiter machte sich große Sorgen um die gefährdeten Hausbewohner.

Solange sich der reißende Wertiger dort drin befand, waren alle, die in diesem Gebäude wohnten, ihres Lebens nicht sicher.

Schaurig kam das Gebrüll des Ungeheuers aus dem Haus.

Den Umstehenden lief eine Gänsehaut über den Rücken.

Gebannt starrte alles auf das Tor.

Da erschien bereits die Bestie.

Ein entsetztes Raunen ging durch die Menge.

Man machte noch mehr Platz.

Das Scheusal schnellte, wild um sich schlagend, aus dem Gebäude auf die Straße.

***

Zu diesem Zeitpunkt trafen Mr. Silver und ich ein. Wir federten aus Lea Malas Wagen und drängelten uns durch die Reihen der entsetzensstarren Leute.

Mr. Silver war kaum zu bremsen.

Sein Dämonenhass war so abgrundtief, dass es ihn dem Wertiger mit ungeheurer Kraft entgegentrieb.

Aber auch Mr. Silver konnte nicht verhindern, dass das Scheusal in diesem Moment auszubrechen versuchte.

Mit einem hallenden Gebrüll rannte die blutrünstige Bestie einfach los.

Die Polizisten begannen aus allen Rohren auf den Angreifer zu schießen.

Ein mörderischer Lärm sprang zwischen den Hausmauern Hin und Her.

Kugeln schwirrten durch die Luft. Sie prallten zu Hunderten gegen die Hausfassade. Sie trafen den Wertiger, durchschlugen ihn wirkungslos, jaulten als gefährliche Querschläger weiter.

Es war die Hölle.

Doch der Wertiger rannte unaufhaltsam weiter. Er konnte nichts mehr sehen, aber er konnte sich auf seinen Geruchsinn verlassen.

So fand er seinen Weg.

Ein Polizist wollte ihn stoppen.

Das Untier tötete den Mann mit einem einzigen Prankenhieb, der ihm die Kehle zerfetzte und ihm den Kopf halb abriss.

Dann rannte die Bestie weiter.

Niemand hatte den Mut, dem Scheusal zu folgen. Nur Mr. Silver und ich. Wir beide nahmen unverzüglich die Verfolgung auf.

Die Polizisten brüllten uns nach, wir sollten das sein lassen.

Aber wir hörten nicht auf sie.

Keuchend hasteten wir hinter dem Wertiger her. Er fand seinen Weg zum Hafen.

Augenblicke später sprang er auf eine Dschunke. Und schon legte er ab.

Jedoch nicht schnell genug.

Es blieb uns noch Zeit, auf die Dschunke hinüberzuspringen.

Nun waren wir ebenfalls an Bord.

Selbstverständlich hatte uns der Dämon sofort gewittert.

Aber er griff uns nicht an. Blitzschnell raste er den Niedergang hinunter.

Und unten schloss er sich hastig in eine Koje ein.

Mr. Silver schaute mich mit versteinerten Zügen an. Ein Ausdruck des Triumphs zuckte um seine harten Lippen.

»Jetzt sitzt er in der Falle, Tony! Komm!«

***

Wir hatten einander richtiggehend verpasst.

Während Mr. Silver und ich zu Tiffany Segals Wohnung unterwegs gewesen waren, waren John Cromwell und das Mädchen zu unserem Haus unterwegs.

Tiffany hatte Cromwell diesen Vorschlag gemacht. Sie glaubte, nirgendwo sicherer zu sein als in Tony Ballards Haus.

Auch dann, wenn er nicht zu Hause war.

Er würde wiederkommen und sie beschützen.

Nachdem Cromwell den Wagen angehalten hatte, hatte er schlappgemacht.

Er war nicht einmal mehr in der Lage, sich ohne Hilfe aus dem Auto zu heben.

Er hatte ungeheuer viel Blut verloren. Es sah nicht gut für ihn aus.

Sein Gesicht war schweißnass.

Er presste die Kiefer hart aufeinander, weil ihn die Schmerzen höllisch peinigten.

Tiffany half ihm aus dem Wagen und schleppte ihn ächzend ins Haus. Dort rannte sie erst mal ins Bad, brachte eine Menge Tinkturen und auch Verbandszeug.

Die ganze linke Seite war von den scharfen Krallen der Bestie aufgerissen worden.

»Es wäre vielleicht besser, Sie in ein Hospital zu bringen, John!«, sagte das Mädchen, nachdem es die Wunden erst mal gereinigt hatte.

Cromwell lag auf der Couch und schüttelte ächzend den Kopf.

»Nicht ins Hospital! Ich hasse Krankenhäuser, Tiffany. Ich werd's auch ohne ärztliche Hilfe überleben.« Und er versuchte zu lächeln, um ihr ein wenig von ihren Sorgen zu nehmen.

Aber es wurde nur ein hilfloses Zucken der Wangen.

Tiffany arbeitete mit flinken Fingern und sicheren Handbewegungen.

Das fiel Cromwell auf.

»Waren Sie mal Krankenschwester?«, fragte er.

Das Mädchen nickte.

»Ein Jahr lang. Sie haben Glück, John.«

»Sie sind ein gottvolles Mädchen, Tiffany.«

»Warum bemerken Sie das erst heute?«

»Wir haben uns viel zu selten gesehen, obwohl wir gleich nebeneinander wohnen.«

»Nun ja…«

»In Zukunft sollten wir einander mehr beachten, finden Sie nicht?«

Tiffany lächelte matt.

»Okay. Versuchen Sie jetzt zu schlafen.«

***

Mr. Silvers Dämonenjagdfieber war unbeschreiblich. Er vergaß mich vollends, konzentrierte sich nur noch auf den Wertiger, den er abgrundtief hasste und den er unbedingt vernichten wollte.

Ich war froh, dass sich Silver auf meiner Seite befand.

Gegen ihn zu kämpfen, war eine verdammt riskante Sache.

Es war der höllische Hass gegen alle Dämonen, der ihn so gefährlich machte.

Er stürmte den Niedergang hinunter und rannte mit silbernen Schultern gegen die abgeschlossene Tür.

Das Holz brach beim zweiten Ansturm.

Nun standen sie einander gegenüber.

Der Dämon und der Ex-Dämon. Es war eine ungeheuer spannungsgeladene Situation.

Der Wertiger entblößte sein schneeweißes Raubtiergebiss.

Er konnte Silver nicht sehen, aber er fühlte instinktiv, dass er es hier mit keinem gewöhnlichen Menschen zu tun hatte.

Deshalb wich er erst mal lauernd zurück, um abzuwarten und im richtigen Moment loszuschlagen.

Ich sah, wie sich Silvers Hände in Metall verwandelten.

Seine Handkanten wurden scharf wie Fallbeile.

Er ging schwer atmend auf die Bestie zu.

»Wara!«, knurrte er kehlig. »Wo ist Yorimoto Wara? Wo ist das Haus, in dem er sich versteckt?«

Der Wertiger schüttelte den mächtigen Schädel. Er war nicht gewillt, uns diese Adresse zu verraten.

»Wo finden wir den Samurai?«, brüllte Mr. Silver zornig.

Ein Knurren war die Antwort.

»Zum letzten Mal - wo ist Yorimoto Wara?«

Die Bestie stieß ein hasserfülltes Fauchen aus. Und dann schnellte sie vorwärts.

Die Krallenpranke schlug nach Silver. Aber die Klauen vermochten meinem Freund nichts anzuhaben. Sie fuhren mit einem ekelhaften Geräusch über den metallharten Brustkorb von Mr. Silver.

Das Scheusal war verdutzt. So etwas hatte es noch nicht erlebt.

Blitzschnell biss der Wertiger zu. Seine Zähne wollten sich in Silvers Schulter graben.

Doch auch da bestand Mr. Silver in diesem Moment nur aus purem Silber.

Das rief Bestürzung und Entsetzen bei der Bestie hervor.

Der Wertiger wich verstört zurück.

Und nun ging Mr. Silver zum alles entscheidenden Angriff über.

Mit einem gewaltigen Hieb mit seiner Silberhand schlug er dem Scheusal den mächtigen Kopf von den kraftstrotzenden Schultern.

Aus dem Halsstumpf der Bestie schoss ein heißer Feuerstrahl.

Die Flamme setzte die Dschunke sogleich in Brand. Ich ergriff mechanisch einen schwarzen Aktenkoffer, der auf einem kleinen Schreibtisch gelegen hatte. Dann trachteten wir, so schnell wie möglich an Deck zu gelangen.

Wir steuerten die brennende Dschunke zum Hafen zurück und gingen an Land.

Als wir uns in Lea Malas Wagen verfrachteten, hörten wir schon die Feuerwehr heranbrausen.

Über dem Hafen stand ein heller Feuerschein.

***

Gleich nachdem der Samurai den Rikschamann umgebracht hatte, hatte er sich in Abraham Jacobs verwandelt.

In der Gestalt des Amerikaners hatte er sich zu Tiffany Segals Haus zurückbegeben.

Und hier hatte er sich unter die verstörten Zuschauer gemengt.

So hatte er den ganzen Leidensweg des Wertigers mitbekommen.

Er hatte Yew Ratnams Flucht beobachtet. Und er hatte gesehen, wie Mr. Silver und Tony Ballard dem Dämonenbruder auf die Dschunke gefolgt waren.

Hinterher hatte er den Brand beobachtet.

Ein Werk von Silver und Ballard.

Wütend war er nach Hause gegangen. Sobald er das Haus betreten hatte, war er wieder zu Yorimoto Wara geworden.

Er stampfte brüllend durch die Räume und schlug mit seinem blutbesudelten Schwert alles kurz und klein.

»Ballard und Silver!«, schrie er immer wieder in abgrundtiefem Hass. »Ballard und Silver!«

Er hob sein Samuraischwert wie zum Schwur.

Und dann brüllte er, dass die Fenster erzitterten: »Rache! Rache! Rache!«

***

Am nächsten Tag ging es John Cromwell bereits wieder wesentlich besser. Er erholte sich so schnell, dass man dabei zusehen konnte. Das verblüffte mich und Mr. Silver.

Ich hatte Tiffany und ihrem Lebensretter nicht nur gestattet, die Nacht bei uns zu bleiben, ich hatte ihnen sogar empfohlen, noch ein paar Tage länger in unserem Haus zu bleiben.

Denn noch war Yorimoto Wara nicht vernichtet.

Tiffany Segal war klug genug, um alle Verpflichtungen abzusagen.

John Cromwell hatte nichts dagegen, bei uns zu bleiben, denn dadurch war er gleichzeitig in Tiffanys Nähe, und das schien ihm nicht unangenehm zu sein.

Ab und zu sah ich, wie er sie anschaute. Ich fühlte, dass sich zwischen den beiden etwas anbahnte.

Die gemeinsam durchgestandene Gefahr hatte sie zusammengefügt. Ich gönnte den beiden ihre allmählich aufkeimende Liebe.

Im Laufe des Vormittags hatte ich die Polizei in meinem Haus zu Gast.

Man behandelte uns zuvorkommend und höflich. Man nahm Rücksicht auf Cromwells Gesundheitszustand und belästigte uns nicht länger als unbedingt nötig.

Dann rief ich Vicky Bonney in London an.

Sie hatte schon auf glühenden Nadeln gesessen, weil ich so lange nichts von mir hatte hören lassen. Es war eine lange Geschichte, die ich ihr erzählte, aber wir hatten ja jetzt Zeit.

Am Nachmittag streiften Mr. Silver und ich durch Singapur.

Erfolglos. Mein Freund konnte keinen Dämon wittern.

Als wir nach Hause kamen, lag John Cromwell auf einer Campingliege unter dem Sonnenschirm.

Tiffany saß bei ihm und hielt seine Hand. Sie waren ein nettes Paar.

Aber Mr. Silver rümpfte die Nase, was mir in höchstem Maße unverständlich war.

»Hör mal, was hast du gegen die beiden?«, fragte ich, als wir allein waren.

»Ich weiß nicht, Tony…«

»Magst du das Mädchen nicht oder den Jungen? Oder alle beide?«

»Der Junge gefällt mir nicht, Tony.«

»Was soll das heißen?«

»Er gefällt mir nicht!«, sagte Mr. Silver mit hochgezogenen Achseln noch einmal.

»Kein Mensch verlangt von dir, dass du ihn heiratest«, gab ich zurück. »Also braucht er dir auch nicht zu gefallen.«

»Etwas anderes macht mir Sorgen, Tony.«

»Was denn? Was?«

»Er hat sich zu schnell erholt.«

»Und was schließt der überschlaue Mr. Silver daraus?«

»Dass irgendetwas nicht mit ihm stimmt.«

Ich grinste breit.

»Ist er etwa ein Dämon?«

»Er hat sich zu schnell von dieser schweren Verletzung erholt.«

»Leg 'ne andere Platte auf, Silver!«

»Da stimmt was nicht, sage ich dir, Tony.«

»Okay. Und morgen wirst du mir auf den Kopf zusagen, dass ich ein Hexer bin.«

»Mach dich nicht über mich lustig, Tony!«

»Hör mal, der Junge ist so sauber wie ich, Dass er sich so erstaunlich schnell erholt hat, ist auf seine robuste Konstitution zurückzuführen. Das ist das ganze Geheimnis. So. Und nun lächle, wenn du ihm begegnest. Ich mag nicht, dass er deines Gesichtes wegen unser Haus verlässt.«

***

Schon in der nächsten Nacht aber sollte etwas geschehen, was Mr. Silver in erschreckendem Maße Recht gab.

Wir waren alle früh zu Bett gegangen.

John Cromwell konnte nicht einschlafen. Unruhig lag er in seinem Bett.

Ein seltsames Funkeln lag in seinen Augen. Er öffnete den Mund.

Ein leises, bösartiges Knurren kam aus seiner Kehle.

Er starrte auf seine Hände.

Sie begannen sich schnell zu verformen und wurden zu mächtigen Raubtiertatzen.

Es knackte und knirschte hässlich, als sich seine Knochen verschoben und versetzten.

Mit einem Ruck federte Cromwell aus seinem Bett.

Sein Kopf wurde größer, nahm eine runde Form an und sein Mund wurde zu einer gefährlichen Tigerschnauze. Die Augen funkelten wie gelbe Lichter.

Ein mordlüsternes Fauchen kam nun aus dem Maul der Bestie.

John Cromwell war zum Wertiger geworden.

Und er befand sich in Ballards Haus.

Yew Ratnam hatte ihn mit seinen scharfen Krallen infiziert. Der von Mr. Silver getötete Dämon hatte das Böse auf John Cromwell übertragen. Und Cromwell handelte nun in Ratnams Sinn.

Der Malaie hatte Tiffany Segal zerfleischen wollen.

Dies wollte nun auch Cromwell tun.

Mit schnellen, federnden Schritten lief er zur Tür.

Er öffnete sie.

Stille herrschte im ganzen Haus.

Der Wertiger konnte sein hungriges Knurren nur mühsam zurückhalten.

Mit gefletschten Zähnen trat die Bestie aus dem Raum.

Tiffany schlief nebenan.

Das Scheusal schaute sich kurz um. Dann huschte es zur nächsten Tür.

Behutsam legte der Tiger seine mächtige Tatze auf die Klinke. Ganz langsam drückte er das Metall nach unten.

Dann stieß er die Tür auf.

Im Raum hing das Parfüm des Mädchens. Nun vermengte sich der Gestank des Raubtiers mit diesem Duft.

Tiffany lag im Bett. Ihr Atem ging regelmäßig.

Der Wertiger schloss die Tür schnell hinter sich. Dann näherte er sich vorsichtig dem Bett.

Bald hatte er das Fußende erreicht.

Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Sein dichtes Fell war von der Erregung gesträubt. Mit lodernden Augen schaute er auf sein schlafendes Opfer hinunter.

Tiffany war ihm gewiss.

Er genoss jede Sekunde ihrer ohnmächtigen Ahnungslosigkeit.

Er hob die Pranken.

In derselben Sekunde schossen die rasierklingenscharfen Krallen hervor.

Ein einziger Hieb hätte genügt, um die Schlafende zu töten…

***

Mr. Silver schlief nicht. Er wälzte sich genauso ruhelos im Bett hin und her, wie John Cromwell es getan hatte. Etwas störte ihn.

Er fühlte Unheil, vermochte das Gefühl aber nicht genau zu definieren.

Mehr und mehr wuchs seine Unruhe.

Schließlich hielt er es im Bett nicht mehr länger aus. Er stand auf und lief im Schlafzimmer nervös auf und ab.

Ohne dass er es wollte, beschäftigten sich seine Gedanken mit John Cromwell. Mit dessen jäher Genesung. Mit seiner Abneigung, die er im Unterbewusstsein gegen diesen Jungen empfand.

Was war das bloß?

Silver strich sich über das silberne Haar.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er nickte sich selbst eifrig zu und rannte aus dem Zimmer.

***

Ich erwachte. Mr. Silver rüttelte mich aus einem angenehmen tiefen Schlaf.

»Tony! Tony! Wach auf! Ich habe mit dir zu reden!«

Ich schaute meinen Freund vorwurfsvoll an.

»Wenn es nicht wirklich wichtig ist, Silver, mache ich einen Knoten in deinen verdammten Hals. Dann musst du verhungern! Ein elender Tod!«

Er hatte meine Nachttischlampe eingeschaltet. Nun riss er mir die Decke vom Körper.

»Fühl dich ganz wie zu Hause«, knurrte ich. »Liege ich irrtümlich in deinem Bett?«

»Sei versichert, dass ich dich nicht geweckt hätte, wenn es nicht so wichtig wäre, Tony!«, stieß mein Freund aufgeregt hervor.

»Okay. Schieß los«, verlangte ich.

»Es geht um John Cromwell…«

»Nicht schon wieder!«, stöhnte ich gequält. »Er ist ein netter Junge…«

»Beantworte mir mal schnell eine Frage, Tony!«

»Du trampelst verdammt unverschämt auf meinen Nerven herum, Silver«, erwiderte ich.

»Was geschieht, wenn ein Vampir über einen Menschen herfällt?«

»Zwei Möglichkeiten: Entweder stirbt der Mensch, oder er wird ebenfalls zum Vampir.«

»Und jetzt versuch das mal auf einen Wertiger umzulegen.«

»Das kann ich nicht.«

»Ich habe erlebt, dass ein Wertiger einen Menschen infiziert hat, Tony!«, sagte Mr. Silver hastig. »Willst du hören, was dann geschah?«

»Was?«

»Der Mensch wurde ebenfalls zu solch einer Bestie. Und nun denk an John Cromwell. Er hat sich verblüffend schnell von seiner schweren Verletzung erholt. Kein Mensch kann sich so schnell erholen, Tony.«

Mir standen auf einmal die Haare zu Berge.

»Silver!«, stieß ich erschrocken aus. »Du meinst doch nicht etwa…?«

»Doch, Tony! Das ist der Grund, weshalb ich etwas gegen diesen Jungen hatte.«

»Wir sehen ihn uns auf der Stelle an!«, knurrte ich und sprang aus dem Bett. »Komm!«

***

Ein erregtes Zittern ging durch den Leib des Ungeheuers.

In dem Moment, da die Bestie zum tödlichen Schlag ausholte, wurde Tiffany Segal vom beißenden Atem des Scheusals geweckt.

Verwirrt schlug sie die Augen auf.

Das Monster stand hoch aufgerichtet neben ihr.

Sie schnellte mit einem grellen Schrei aus dem Bett.

Der Wertiger schlug zu.

Seine Pranke traf das Kissen, wo eben noch ihr Gesicht gewesen war, zerfetze es.

Nackt rannte das verstörte Mädchen zum Fenster. Der Tiger stieß ein mordlüsternes, schauderhaftes Gebrüll aus.

Tiffany riss das Fenster auf. Sie wollte in ihrer wahnsinnigen Angst einfach hinausspringen, egal, was sie sich bei diesem Sprung alles brach, sie wollte nur fort von dieser schrecklichen Bestie, wollte nur überleben.

Da flog die Tür krachend auf.

Mr. Silver fegte fauchend in das Schlafzimmer des Mädchens.

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Tiffany!«, schrie ich, als ich sah, dass das Mädchen springen wollte.

Der Wertiger fuhr mit einem wütenden Knurren herum.

Es ärgerte ihn teuflisch, dass wir hinter seine Absicht gekommen waren, ehe er sie ausführen konnte.

Zitternd hockte das nackte Mädchen am Fenster.

Ich lief zu Tiffany, Silver griff den Wertiger unverzüglich an.

Das Monster schlug mit seinen mächtigen Tatzen nach meinem Freund.

Silver war jedoch nicht zu verwunden.

Mein Freund umtanzte die Bestie, aus deren Raubtierrachen erschreckende, feindselige Laute kamen.

Ich war inzwischen bei Tiffany.

Das Mädchen zitterte am ganzen Körper.

Wir umrundeten die beiden Kämpfenden.

Der Wertiger wollte verhindern, dass ich Tiffany aus dem Raum brachte.

Er schnellte uns entgegen.

Tiffany stieß einen grellen Schrei aus und krallte sich verzweifelt an mir fest.

Mr. Silver ließ es nicht zu, dass das Monster uns erreichte.

Als das Scheusal uns mit seiner mörderischen Pranke einen gewaltigen Hieb versetzen wollte, sprang ihm Silver blitzschnell in den Nacken.

Ich konnte nicht verstehen, warum mein Freund mit diesem Scheusal nicht ebenso gnadenlos verfuhr wie mit der Bestie auf der Dschunke.

Es war offensichtlich, dass Mr. Silver das Monster schonte.

Warum?

Ich war sicher, dass er seine Gründe hatte.

Silver rang das Scheusal keuchend nieder.

Er legte dem brüllenden Teufel seinen Unterarm an die Kehle und drückte dann mit aller Kraft zu. Und Silver verfügte über übermenschliche Kräfte.

Die Bestie röchelte und zuckte.

Silver ließ nicht locker. Er klemmte den Wertigerschädel noch kräftiger ein.

Das Monster schlug gurgelnd um sich.

Mr. Silver war nicht mehr abzuschütteln. Die Bestie bäumte sich mehrmals auf, aber Silver rang sie immer wieder gnadenlos nieder.

Dann würgte Silver die Bestie, drückte ihr die Kehle mit dem Unterarm zu - minutenlang.

Ein langer, markerschütternder Seufzer.

Dann streckte das Scheusal die Pfoten von sich.

Ich ließ Tiffany stehen. Kalter Schweiß stand auf meiner Stirn.

Ich schaute Mr. Silver an, der sich nun schwer atmend erhob.

»Tot?«, fragte ich.

Mr. Silver schüttelte zu meiner größten Verblüffung den Kopf.

»Nicht tot?«, fragte ich überflüssigerweise.

»Du weißt, wie ich zu Dämonen stehe, Tony!«, stieß mein Freund atemlos hervor.

»Du hasst sie wie die Pest.«

»Ja.«

Ich wies auf den leblos daliegenden Wertiger.

»Warum hast du ihn dann nicht fertig gemacht?«

»Er hat noch eine Chance, Tony.«

»Ich verstehe kein Wort.«

»Er ist zwar ein Wertiger, aber er ist noch kein echter Dämon.«

Ich stöhnte auf.

»Ich fürchte, jetzt wird's kompliziert.«

»Gar nicht. Hör zu: John Cromwell wurde von einem Wertiger infiziert und wurde dadurch selbst zu solch einer Bestie. Aber dadurch wurde er noch nicht zu einem vollwertigen Dämon. Zu einem vollwertigen Dämon wäre er erst nach seinem ersten Mord geworden. Den konnten wir aber gerade noch verhindern. Das heißt, dass er noch eine Chance hat, wieder zu dem zu werden, was er mal war: ein ganz harmloser Mensch.«

Hinter mir rutschte Tiffany an der Wand nach unten.

Und sie weinte schluchzend.

»Wie kann man ihn zurückverwandeln, Silver?«, erkundigte ich mich.

»Du weißt, dass ich übernatürliche Kräfte besitze.«

»Damit könntest du ihn retten?«

»Ich müsste alle diese Kräfte in seinen Körper überfließen lassen. Dann würde es klappen.«

»Und was ist dann mit dir los?«, fragte ich besorgt.

»Ich wäre dann leer wie eine Batterie, die allen Strom abgegeben hat.«

»Für immer?«, fragte ich erschrocken.

Mr. Silver schüttelte den Kopf.

»Ich käme in den nächsten Tagen und Wochen wieder zu neuen Kräften. Und wenn es mir gelänge, einen echten Dämon zu töten, dann könnte ich seine Energie sofort an mich reißen. Das hieße, dass ich ab dem Tod eines von mir getöteten Dämons sofort wieder voll aufgeladen wäre.«

Ich nickte schnell in die Richtung des Grauen erregenden Wertigers.

»Tu für John Cromwell, was du tun kannst, Silver. Er hat deine Hilfe verdammt nötig.«

Mein Freund kniete neben der reglosen Bestie nieder.

Er streckte seine Hände aus.

Sobald sie sich in Metall verwandelt hatten, presste er sie dem Scheusal zu beiden Seiten fest an den Schädel.

Er konzentrierte sich angespannt.

Hinter mir schluchzte immer noch Tiffany Segal. Ich war nicht in der Lage, mich um sie zu kümmern.

Ich wollte sehen, ob Silvers Experiment klappte.

Dabei bildete ich mir ein, zu sehen wie Mr. Silvers Kraft auf den Wertiger überströmte.

Doch nein! Es war keine Einbildung. Es geschah wirklich etwas.

Mein Herz rumorte vor Freude in meiner Brust. Ich wagte nicht zu atmen. Meine Augen traten weit hervor.

Gespannt schaute ich auf den Schädel zwischen Silvers silbernen Händen.

Der Schädel schrumpfte langsam zusammen.

Er nahm menschliche Formen an.

Ich sah durch das Fell schon John Cromwells Züge hindurchschimmern.

Silver schaffte es.

Verdammt, mein Freund war ein wahrer Teufelskerl.

Die Krallen an den Pranken verschwanden. Die Pranken wurden wieder zu Händen.

Mr. Silver gelang es unter Aufbietung all seiner übernatürlichen Kräfte, den Jungen wiederherzustellen.

Langsam erlosch der silberne Glanz an Silvers Händen.

Ein Zeichen, dass mein Freund nun leer und ausgebrannt war.

Was in ihm gesteckt hatte, das befand sich nun in John Cromwells Körper, aus dem das Böse restlos verdrängt worden war.

Silver hob den Jungen hoch und trug ihn in sein Zimmer.

Als mein Freund zurückkam, meinte er: »Er wird morgen nicht wissen, was er heute Nacht getan hat. Und keiner von uns sollte es ihm sagen.«

Ich nickte.

Tiffany Segal hockte immer noch nackt auf dem Boden.

Wir halfen ihr auf die Beine.

Sie war sich ihrer Nacktheit gar nicht bewusst.

Wir brachten sie ins Bett.

Sie ließ uns nicht aus dem Zimmer.

Erst als der Morgen graute, hatten wir sie soweit beruhigt, dass sie einschlief.

***

Nun war Mr. Silver wieder da, wo er schon mal gewesen war.

Seine Sensoren waren total verkümmert. Er hätte einen Dämon nicht einmal dann gewittert, wenn er neben ihm gestanden und ihm die Hand auf die Schulter gelegt hätte.

Wir kamen erst spät zum Frühstück.

Silver war genauso unausgeschlafen wie ich.

John Cromwell machte einen beneidenswert frischen Eindruck.

Tiffany hatte uns versprochen, Cromwell nicht zu schocken, und so würde der sympathische Junge wohl nie erfahren, was für eine grauenvolle Erscheinung er gewesen war.

Über all die Ereignisse hatte ich den Aktenkoffer völlig vergessen, den ich von der Dschunke des Wertigers mitgenommen hätte.

An diesem sonnenüberfluteten Vormittag fiel er mir wieder ein.

Der Tag war schwül. Man spürte die Äquatornähe diesmal stärker als sonst.

Ich holte den Koffer und kramte eine ganze Stunde darin herum.

Ich fand Rechnungen, Geschäftsbriefe, ein Adressbuch, ein Telefonbuch, Visitenkarten und dergleichen mehr.

Eine Adresse, mit Kugelschreiber auf ein Stück Papier gekritzelt, machte mich auf einmal stutzig.

Es war nicht die Adresse, die in meinem Kopf die Alarmglocke zum Schrillen brachte.

Es waren die Initialen, die darüber standen.

A. J.

Abraham Jacobs.

A. J. Das konnte nur Abraham Jacobs heißen.

Ich stieß ein Freudengeheul aus. Cromwell, Tiffany und auch Silver mussten denken, ich hätte in dieser Sekunde den Verstand verloren.

Es machte mir nichts aus.

Die ganze Welt konnte mich meinetwegen für verrückt halten.

Ich hatte endlich die Adresse von Abraham Jacobs gefunden.

Nun wusste ich, wo ich das Bildnis des Samurai finden konnte.

Ich holte sofort meine beiden Flammenwerfer.

Als ich auf die Terrasse zurückkehrte, stand ein alter, gebückter Mann mit roten Haaren und einem rötlichen Schnauzbart neben Mr. Silver.

»Sie wünschen?«, fragte ich ziemlich schroff. Ich hatte keine Zeit zu verlieren.

»Sind Sie Mr. Ballard?«

»Der bin ich. Was wollen Sie? Sagen Sie es schnell! Ich habe es sehr eilig.«

»Ich soll ihnen eine Nachricht überbringen.«

»Geben Sie her.«

»Nicht schriftlich, sondern mündlich.«

»Von wem ist die Nachricht?«

»Von einem Amerikaner.«

Ich dachte sofort an Abraham Jacobs.

»Was ist das für eine Nachricht?«, fragte ich gehetzt.

»Ich soll Ihnen sagen, dass sich Wara noch heute um Sie kümmern wird.«

Ich schaute Mr. Silver an. Aber der hob nur die Schultern. Er wusste nicht, ob dieser Rothaarige ein Dämon war oder nicht.

»Ach nein!«, sagte ich spöttisch. »Wara wird sich noch heute um mich kümmern?«

»Das hat der Mann gesagt. Wissen Sie Bescheid, Mr. Ballard?«

Ich nickte grinsend.

»O ja. Ich weiß nun Bescheid.«

Der Fremde zuckte die Achseln.

»Na, dann ist mein Auftrag ja erfüllt.«

»Einen Moment noch!«, sagte ich und trat schnell zwei Schritte näher an den Mann heran.

»Ja, Mr. Ballard?«

»Was soll die Maskerade?«, fragte ich schneidend.

»Welche Ma…«

In diesem Moment traf ihn meine Faust mit dem magischen Ring voll ins Gesicht.

Er taumelte zurück - und verwandelte sich!

Und was ich nun vor mir hatte, war Abraham Jacobs!

***

Silver glotzte den Amerikaner verdattert an. Er hatte nicht gespürt, dass ein Dämon neben ihm stand.

Jacobs stieß nun einen grellen Schrei aus. Und noch während dieses Schreis verschwammen seine Züge erneut und wurden zu einem japanischen Gesicht.

Die zweite Hälfte des Schreis wurde bereits von Yorimoto Wara ausgestoßen, der sich nun schwertschwingend auf mich stürzte, um mir den Kopf mit einem gewaltigen Streich von den Schultern zu schlagen.

Ich sprang zwischen den Hieben geschickt hin und her.

Das surrende Schwert verfehlte mich immer nur um Haaresbreite.

Tiffany und Cromwell hatten die Terrasse zum Glück sofort fluchtartig verlassen.

Mr. Silver versuchte in den Zweikampf einzugreifen.

Aber der dämonische Samurai verstand sein Schwert verdammt gefährlich zu führen.

Auch gegen zwei Angreifer konnte er sich hervorragend behaupten.

Zweimal wäre es diesem umherwirbelnden Teufel beinahe gelungen, mich mit seinem blitzenden Schwert zu durchbohren.

Jedes Mal hatte mich nur ein reaktionsschneller Sprung vor dem Schlimmsten bewahrt.

Nun war Mr. Silver hinter dem Samurai.

Er wuchtete nach vorn. Seine Arme umklammerten den Dämon.

Aber Silver war nicht stark genug. Er hatte all seine Kraft an John Cromwell abgegeben.

Trotzdem konnte es reichen.

Wir hatten eine kleine Chance.

Ich nützte sie unverzüglich.

Blitzartig federte ich auf den keuchenden, fluchenden Samurai zu.

Yorimoto Wara brüllte mir unzählige Verwünschungen entgegen.

Ich schmetterte ihm meinen magischen Ring ans Kinn.

Das Fleisch dort brach auf, und ich sah den blanken Knochen.

Ich schlug noch einmal zu.

Diesmal traf ich seine Schläfe.

Er sackte in Mr. Silvers Armen ohnmächtig zusammen.

Das Schwert entglitt seinen Händen.

Wir hatten gesiegt.

Aber nicht völlig. Solange es dieses Bildnis noch gab, würde der Dämon immer wiederkehren.

Deshalb vernichtete ich ihn auch noch nicht. Und ich ließ auch nicht zu, dass Mr. Silver ihn tötete, obwohl mein Freund nach der Kraft des Dämons lechzte, die ihn wieder stark gemacht hätte.

Schnell verfrachteten wir den Samurai in Lea Malas Wagen.

Wir brachten den Japaner nach Hause.

Inzwischen wusste ich ja, wo er wohnte.

Wir brauchten nicht lange zu suchen, fanden den leeren Bilderrahmen und legten Yorimoto Wara davor auf den Teppich.

Wenige Minuten später kam er zu sich.

»Halt ihn fest, Silver!«, verlangte ich.

»Was hast du vor, Tony?«, fragte mich mein Freund.

»Wir müssen Wara aus diesem Körper zwingen. Er muss in diesen Bilderrahmen zurückkehren. Sobald er da ist, werden wir ihn vernichten.«

»Womit?«

»Damit!«, sagte ich und reichte Mr. Silver einen der beiden handlichen Flammenwerfer.

»Es kann losgehen, Tony«, grinste mich mein Freund erwartungsvoll an. »Versprich mir, dass Abraham Jacobs dann mir gehört!«

»Versprochen!«, nickte ich.

Mr. Silver drückte den Dämon mit aller Gewalt nieder.

Ich ballte die Faust. Mein Ring mit dem schwarzen Stein näherte sich ganz langsam dem fauchenden Dämon. Er hatte schreckliche Angst vor diesem Ring.

Ich konnte ihm damit Höllenqualen zufügen. Und ich zögerte nicht, es zu tun.

Kein Mensch soll jemals Gnade mit einem Dämon haben.

Wer einen Dämon schont, ist selbst verloren.

Ich presste Wara meinen Ring zwischen die Augen.

Er stieß schaurige Schreie aus.

»Weiche!«, brüllte ich ihn an. »Weiche aus diesem Körper! Kehre zurück zu diesem Bild! Weiche aus dem Körper!«

Er wehrte sich dagegen, weil er ahnte, was ich machte, sobald er auf dem Bild erschien.

Ich drückte ihm den Ring weiter in die Stirn.

Er röhrte, heulte und wimmerte.

Die Schmerzen, die mein Ring ihm zufügte, mussten schrecklich und grauenhaft sein.

Es roch nach verbranntem Fleisch, und es zischte hässlich.

»Weiche aus diesem Körper!«, schrie ich immerzu. »Weiche! Weiche! Weiche!«

Und ich schlug ihn mit meinem Ring.

Das Fleisch platzte aus seinem Gesicht.

Er warf sich hin und her.

Aber er kehrte nicht zu seinem Bild zurück. Der Platz zwischen den Rahmenbalken blieb leer.

Er bäumte sich auf.

Silver hatte Mühe, ihn wieder zurückzudrücken.

Er stampfte. Wir keuchten. Es war ein erbittertes Ringen um den Sieg.

Ich schenkte ihm nichts.

Er hatte unzählige Menschen in den Tod getrieben. Er hatte Menschen gezwungen, Harakiri zu begehen. Er hatte alles darangesetzt, um mich zu vernichten.

Ich durfte jetzt nicht schwach werden.

Ich durfte keine Gnade mit ihm haben.

Und ich hatte kein Mitleid mit ihm. Nicht mit einem solch gefährlichen Dämon.

Ich folterte ihn so lange, bis er es in Jacobs' Körper nicht mehr aushielt.

Auf einmal war er auf der Leinwand.

»Tony!«, schrie Silver.

Ich hatte den Samurai bereits auf dem Bild entdeckt.

Sofort ließ ich von Jacobs ab.

Der gehörte jetzt Mr. Silver.

Ich kümmerte mich auf der Stelle um das Bildnis des Samurai.

Es sollte von niemandem mehr zusammengeflickt werden können.

Mein Flammenwerfer spie eine lange Zunge aus. Das Ölgemälde fing sofort Feuer.

Ich schoss das Gerät vollkommen leer.

Der Samurai auf dem Bild krümmte sich auf einmal in grausigen Schmerzen, stieß gellende Schreie aus, während das Fleisch von seinen Knochen brannte.

Schrecklich waren diese Schreie, die schrill durch das Haus hallten.

Wara verbrannte bei lebendigem Leib vor meinen fiebernden Augen. Ebenso wie das Bild und dessen Rahmen.

Yorimoto Wara hatte ein grauenvolles, qualvolles Ende gefunden.

Ich sah nicht zu, als Mr. Silver Jacobs, dem Dämon, das Genick brach und ihm das Gesicht auf den Rücken drehte.

Dann war es vorbei.

Mr. Silver verfügte wieder über seine übernatürlichen Kräfte. Yorimoto Wara war vernichtet, ebenso sein Diener Abraham Jacobs.

Ein voller Erfolg war uns beschieden.

***

Zwei Tage später verließen wir Singapur.

Tiffany Segal und John Cromwell hatten uns zum Flugplatz gebracht. Ich hatte den Eindruck, dass sich hier zwei Menschen gefunden hatten, deren innige Liebe von Dauer sein würde.

Sie winkten, als unser Jet auf die Startbahn rollte.

Wir winkten zurück.

Dann raste die Boeing los, und ich war ein wenig traurig darüber, dass ich Tiffany und John nicht mehr wieder sehen würde.

Als wir dann aber über den Wolken flogen, dachte ich an Vicky, und ich freute mich auf sie und auf London und auf zu Hause…

ENDE des Zweiteilers

cover.jpeg
Neuer Roman

GES?ENSTER‘KRIM!

-,.;T;_T, ﬁl%jﬂhr
> "’”Sa rai

///"VE_





header.png
BASTE,

Zur Spamung noch die Giinsehaut





